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Vorwort. 



JJem Fremden, der über die alte Rheinbriicke 
geht, um Grossbasel kennen zu lernen, bietet sich ein 
überraschendes Stadtbild dar: der eilig dahinroUende 
breite Strom, am Ende der Brücke der Einblick in einen 
sanft einsteigenden belebten Weg, der zwischen einem 
bunten Häusergemenge in das Innere der Stadt führt, 
links in amphitheatralischem Aufbau auf dem steil 
sich erhebenden Ufer des Rheins eine stattliche Warte, 
von der aus die Filigrantürme des mittelalterlichen 
Münsters erstaunt hinüberblicken auf die Wahr- 
zeichen der Neuzeit, die modernen Fabrikschlote 
Klein-Basels, am Horizonte die dunklen Gipfel dreier 
grosser Gebirge, deren Ausläufer über die grünen 
Gelände am Rhein hinweg sich ihre stummen Grüsse 
zusenden. 

Wohin das Auge blickt ein aus mannigfaltigen 
Besonderheiten zusammengesetztes und trotz alledem 
einheitliches Bild. Das ist es auch, was Basel von 
den meisten anderen Städten unterscheidet. 

Und schon diese alte Brücke — möge der Himmel 
sie noch lange erhalten, wie sie im Laufe der Jahr- 
hunderte geworden — die Brücke mit ihren steinernen 
Pfeilern auf der einen, den hölzernen auf der andern 
Seite, sie ist eine nicht genug geschätzte Illustration 
zur Kulturgeschichte vergangener, darf ich hier nicht 
sagen gemütvollerer Zeiten, als die unsrigen sind? 
Die Brücke war nicht bloss das Länder einigende 
Band, auf dem die grossen Lastwagen voll reicher 
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Kaufmannswaren von hüben und drüben einherzogen 
oder auch die Krieger ausrückten zu hartem Streite, 
sie war auch der Vereinigungspunkt der an schönen 
Sommerabenden Erholung suchenden Bürger und 
der auf- und abwandelnden, mit redenden Blicken 
sich suchenden oder ablehnenden Mädchen und 
Jünglinge; sie bot den Greisen eine bequeme Bank, 
auf der sie sich niederliessen zu einer harmlosen 
Plauderstünde. Selbst dem frommen Reisenden gab ein 
Gottesbild Gelegenheit, seine Gedanken von sich ab 
auf Höheres zu lenken. 

Man sehe sich dagegen die neuen Brücken an: 
steinerne Rechenexempel, die dem Auge wenig, dem 
Gemüt gar nichts bieten. Wer denkt heute daran, 
da oder dort an dem Brücken -Ausgang oder -Zugang 
eine Bank anzubringen ? Wer hat überhaupt noch Zeit, 
sich zu setzen? An der Brücke und vor dem Hause? 
Das ist kleinstädtisch, dazu ist in unseren belebten 
Strassen kein Platz mehr. Und die Mädchen und die 
Buben ? Vielleicht noch eine gewagte Fensterpromenade 
— alles andere shoking, — Sonderbar, und sie finden 
sich doch. Wie sie es nur anstellen mögen? 

Es bleibt vieles dem wunderfitzigen Reisenden 
verborgen, und dieses Buch, wenn es in seine Hände 
gelangt, wird ihm noch lange nicht jedes Rätsel lösen. 
Die meisten der uns Besuchenden erinnern sehr an 
den bekannten Engländer, der zum erstenmal über 
den Kanal gefahren und in Calais gelandet war. Von 
dort aus schrieb er an seine Lieben daheim, die 
Französinnen seien alle rothaarig, weil ihn in dem 
ersten Cafd, in welches er getreten war, eine rothaarige 
Kellnerin bedient hatte. 

Ach ja, wir Basler sind für viele' Reisende, die 
vor dem Weiterfahren einen raschen Blick auf uns 
werfen, in gewissem Sinne alle rothaarig. Wir seien 
langweilig, heisst es dann, wir seien Mucker oder 
Geldprotzen, wenn nicht gar Beides zusammen! Und 
wenn ein Ausländer am Abend bei uns landet, dann 
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bleibe ihm nichts übrig, als zu Bette zu gehen; denn 
wo sollte er hin, um sich ein wenig zu amüsieren? 
Wohin sein Verlangen ihn treibt, würden wir ihm sagen. 
Denn wir haben so ziemlich Alles, wonach eines ver- 
ständigen Menschen Herz verlangen kann, sogar am 
Abend, «wenn's dem Guten wohl zu gönnen». Und 
kann sein gefälliger Wirt es ihm nicht sagen, so findet 
er es wohl in diesem Buch, das ihn vielleicht bestimmt, 
den andern Morgen noch dem Studium dieser eigen- 
artigen Stadt zu widmen. Was eigenartig ist, das ist 
ja niemals langweilig. Ein Beispiel: 

Werüber die Brücke gekommen, und links den steilen 
Weg auf glattem Pflaster, das nur Fussgängern zugäng- 
lich ist, hinaufsteigt, der bemerkt dort schon, dass er auf 
geschichtlichem Boden sich befindet. Hier hätte unsere 
Zeit keine Strasse angelegt, das that eine Generation, 
die mehr auf Sicherheit als auf Bequemlichkeit bedacht 
sein musste. Da bietet schon dem verständnisvollen 
Auge jene zur höhern Einheit verschmolzene Mannig- 
faltigkeit das charakteristische Bild, welches Basel 
kennzeichnet. Kleinere unscheinbare Häuser rechts 
und links, von verschiedenen Alters- und Armutsstufen, 
dann mit Einemmale das Universitätsgebäude mit ge- 
wissen Anklängen an klassische Muster, ein steinernes 
Ichmöchtegern und Kannnicht, darauf zwei prächtige 
Patrizierhäuser an wohl ausgesuchter Stelle, Wahr- 
zeichen einer aufblühenden Periode der Grossindustrie 
und bürgerlichen Behagens, mit herrlichem Ausblick 
auf den Rhein und weit darüber hinaus. Dann verengt 
sich wieder die Gasse zwischen nichtssagenden Ge- 
bäuden rechts und links, um sich unversehens zu er- 
weitern und uns vor das Museum zu führen, ein ehe- 
maliges Kloster, das man umgebaut zu einem Tempel 
der Kunst und Wissenschaft, mit einer an Schinkels Klas- 
sicismus erinnernden, nicht ganz zweckentsprechenden 
Fassade. Das Gegenüber ist eine Häuserflucht, die eine 
kommende Generation niederlegen wird, um den in 
den nächsten Jahren voraussichtlich an das Museum 
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sich anreihenden öffentlichen Gebäuden den freien 
Ausblick auf defn Rhein zu gönnen. Und geht man 
einige Schritte in derselben Richtung weiter, so gelangt 
man auf einen seltsam stillen Platz, der von meist 
nüchternen Gebäuden umrahmt wird, in denen eine 
willige Jugend auf die verschiedensten Fächer mensch- 
licher Bethätigung für das geistige und praktische 
Leben vorbereitet wird, und über diese anspruchslosen 
Häuser, aus denen nur selten ein ungeduldiges Wort 
des hart geprüften Lehrers bis auf die Strasse herab- 
klingt, breitet sich segnend der Schatten der ehrwür- 
digen Münstertürme. 

Wie viel Besonderes, zum Denken Anregendes, 
auf einem so kurzen Wege, und so könnten wir den 
freundlichen Reisenden weiter führen und er würde 
vielleicht von der vorgefassten Meinung zurückkommen, 
dass hier Alles über den gleichen Kamm geschoren, 
dass wir alle rothaarig sind. 

Die alten Basler waren ohne Zweifel sehr indi- 
vidualistisch gesinnt und die Herren der Obrigkeit, die 
es gewiss nicht minder waren als die Bürgerschaft, 
achteten den individualistischen Sinn der Bürger. Nur 
so konnte es geschehen, dass jeder bauen durfte, wie 
es ihm passte, dass lange Häuserreihen in einzelnen 
Strassen nicht rechtwinklig zu einander stehen, 
dass es im alten Basel nicht eine einzige völlig 
gerade Strasse giebt, dass man erst in unseren Tagen 
Baulinien gezogen und auf deren Innehaltung sieht. 
Nun ist die gerade Linie unbestreitbar die kürzeste 
Linie von einem Punkt zum andern, und einer Gene- 
ration, die auf Zeitersparnis einen grossen Wert legt, 
ist es nicht allzu sehr zu verdenken, dass sie das 
Krumme manchmal auf Kosten des Schönen und 
Charakteristischen gerade macht, dass sie das Bild des 
geschichtlich Gewordenen nicht respektiert, während 
sie es anderswo auf unerwünschte und nutzlose Weise 
nur zu sehr schont. Man braucht nur das Pflaster 
einiger Gassen zu beachten, das an der einen Stelle 
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ein schmerzliches Zeugnis davon ablegt, wie die Alten 
gegangen und wie sie besohlt waren, an der andern 
den verschämten Übergang zur Neuzeit und an wieder 
andern die fortgeschrittene Gegenwart charakterisiert. 
Auf wenige hundert Schritte ein Bild der Kulturent- 
wicklung, das sicher seinen grossen Reiz hat und des- 
halb mit religiöser Treue bewahrt wird. 

Doch wer möchte die richtige Grenze ziehen 
zwischen dem in Ehren zu Erhaltenden und dem den 
Bedürfnissen der Gegenwart zu Opfernden? An der 
Grenze grosser Reiche seine Selbständigkeit sich er- 
kämpfend und bewahrend, trägt Basel die charakte- 
ristischen Züge eines durch eigene Kraft entstandenen 
starken Gemeinwesens, das innerhalb der Eidgenossen- 
schaft, der es sich vor vier Jahrhunderten angeschlossen, 
seinen Platz ehrenvoll einnimmt. Seiner Verfassung, 
seinen öffentlichen Einrichtungen nach steht Basel in 
der vordersten Reihe der schweizerischen Demokratie. 
Es ist dabei im Besitz von idealen Gütern, die sich 
nicht ungesucht jedem Vorübergehenden aufdrängen, 
die wie alles Bedeutende still, mit wohlwollendem Auge 
beobachtet und geprüft sein wollen. Und wer sie er- 
kennt und zu schätzen gelernt hat, der wird jene glück- 
liche Verbindung des Verstandesmässigen und des über 
allen materiellen Nutzen sich Erhebenden, des zu rein 
geistigem Genüsse geschaffenen, von Geschlecht zu Ge- 
schlecht weiter gebauten, stetig vermehrten Schatzes an 
Einrichtungen, die dem Gemeinwohl und dem gebildeten 
Sinn für Hohes und Edles dienen sollen, bald heraus- 
finden. 

Aus alten Zeiten, trotz aller schweren Heim- 
suchungen, die es betroffen, hat Basel sich einen frohen 
Mut, eine Seelenheiterkeit bewahrt, die in einer der 
Arbeit gewidmeten Stadt zwar nicht täglich auf offenem 
Markte sich kundgiebt, bei festlichen Gelegenheiten 
aber mit jenem eigentümlichen Reiz sich äussert, der 
alles verklärt, was auf einer ehrwürdigen geschichtlichen 
Basis ruht. 
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Sich als Nachkommen alt-verdienter Geschlechter 
fühlen und dabei doch das Werdende nicht misskennen, 
unverzagt der anklopfenden Neuzeit die Thore öffnen, 
das Verblühte ehren und das Aufblühende stützen und 
pflegen, das ist es, was das neue Basel kennzeichnet. 
Dem fremden Besucher, nicht minder aber Basels Ein- 
wohnerschaft, die seit einem halben Jahrhundert um 
das Dreifache sich vermehrt hat, die mit offenem Sinn 
und mit starkem Arm an dem von früheren Geschlech- 
tern überkommenen Gut weiter arbeitet, ist dieses Buch 
gewidmet. Es wird im Laufe der kommenden Jahre, 
dem Wandel der Zeiten entsprechend, sich erneuen, 
vollkommener und schöner sich darbieten. Um des 
Besseren willen, das nicht ausbleiben wird, versage 
man das Wohlwollen nicht der bescheidenen Gabe, 
welche die heutige Stunde bringt. 

St. Born. 



Der Ackerer. 

(Nach lincm Hoizsihaitl aus H. Holbiini TolMlani.) 

Übersicht des Basler Gebiets in 
naturgeschichtlicher Beziehung 

Dr. Herrn. Christ. 

Das Gebiet unseres kleinen Halbkantons hat des 
«wilden Bodenst so wenig übrig, dass auch die Aus- 
beute an merkwürdigen Naturprodukten daselbst eine 
nur spärliche sein muss. Wenn irgendwo, so ist es in 
Basel geboten, die Grenzen etwas weiter zu ziehen, um 
die Naturschätze unserer Gegend kennen zu lernen. 

I. Was unser Klima betrifft, so zeichnet sich die 
Stadt und ihre nächste ebene Umgebung durch Milde 
aus. Die Temperaturen übertreffen die meisten übrigen 
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Stationen des schweizerischen Beobachtungsnetzes nord- 
wärts der Alpen. Die mittlere Jahrestemperatur beträgt 
9,5 Grade Celsius ; die der 3 Sommermonate 18,2^, die 
der 3 Wintermonate 0,8®, und selbst im kältesten 
Monat, dem Januar, erreicht sie nicht den Gefrier- 
punkt (0,2®). Frost tritt durchschnittlich an 72 Tagen 
ein, und an zirka 31 Tagen währt derselbe den ganzen 
Tag durch. Die niedrigste bisher gemessene Tem- 
peratur ist — 27,0® am 3. Februar 1830; die höchste 
-1-37,0® am 7. Juli 1845. 

Hinsichtlich der Regenmenge gehört Basel, abge- 
sehen von einigen eng umschlossenen Alpenthälern, zu 
den regenärmsten Gebieten der Schweiz ; die Jahres- 
menge des Niederschlags beträgt bloss 86 cm. Davon 
entfallen 15^/0 auf den Winter, 25^0 auf den Frühlinej, 
34^0 auf den Sommer, 26^/0 auf den Herbst. 6% uer 
Jahresmenge fallen in Gestalt von ScLnee. Der regen- 
reichste Monat ist gewöhnlich der Juni mit 11,4 cm, 
der niederschlagärmste der Januar mit 3,5 cm. Die 
Wintermonate und ebenso der September sind häufig 
durch anhaltend trockene Witterung ausgezeichnet, des 
fernem zeichnet sich die Zeit vom 13. bis 27. Oktober 
(Altweibersommer) durch geringe Regenwahrscheinlich- 
keit aus (38^/0 gegen 52^/0 im Juni). Tage mit merk- 
lichem Regenfall (mindestens i mm) zählt man durch- 
schnittlich 119 im Jahr, die Gesamtdauer des Regens 
beläuft sich auf zirka 565 Stunden, so dass am einzelnen 
Regentag der Regen durchschnittlich 4,8 Stunden währt 
und 7,7 mm ergiebt. Gewitter treten im Mittel jähr- 
lich an 21 Tagen ein. 

Der Schneefall ist im Durchschnitt auf die Zeit 
vom 19. November bis 8. April beschränkt, und findet 
an etwa 26 Tagen statt. Eine eigentliche Schneedecke 
bildet sich nicht jeden Winter, im Mittel währt die 
längste Decke des Winters 18 Tage, und dazu treten 
an 13 weitern Tagen rasch vorübergehende Schneebe- 
deckungen. Am längsten währte die Schneedecke im 
Winter 1891/92, wo sie vom 26. November bis 24. Ja- 



IN NATÜRGESCHICHTLICHER BEZIEHUNG. 3 

nüar, also 60 Tage anhielt. Die mittleren Grenzen 
der Schneebedeckung fallen auf November 26 und 
März 19. 

Die Bewölkung ist in den Wintermonaten am 
grössten: 70%; in den Monaten Juli bis September 
beträgt sie bloss 53% ^^^ sichtbaren Himmelsfläche, 
im Jahresmittel 63^/0. Kräftigen Sonnenschein geniesst 
Basel während 1666 Stunden im Jahr, also im Mittel 
täglich 4,5 Stunden, am spärlichsten ist derselbe vom 
November bis Januar, nämlich 2,1 Stunden täglich, 
am reichlichsten vom Juni bis August 6,7 Stunden 
pro Tag. 

Eine hervorstechende Eigentümlichkeit des Klimas 
von Basel ist das Fehlen starker Winde. Gegen den 
rauhen Nordost gewährt der Schwarzwald so vollstän- 
digen Schutz, dass, wenn Nordost hier beobachtet wird, 
derselbe fast immer einen leicht föhnartigen Charakter 
besitzt. 

Offen ist das Land nur gegen Nordwest und dies 
ist denn auch der einzige Wind, der bei unwirschem 
Wetter mit einiger Stärke auftritt. 

Diese windgeschützte Lage im Verein mit der hohen 
Temperatur bedingen eine frühzeitige Entfaltung der 
Vegetation. Die Frühlingsblüten brechen in Basel, wie 
überhaupt in der hier beginnenden Rheinebene, Mitte 
April hervor, d. h. reichlich 14 Tage früher, als in der 
mittlem Schweiz, und einen Monat früher, als im be- 
nachbarten Württemberg, so dass Basel hinsichtlich 
des Frühlingseinzuges auf gleiche Linie zu stehen kommt 
mit dem westlichen Frankreich, dem Ufer des Genfer- 
sees und der Lombardei. 

Ein Naturschauspiel eigener Art lockt an schönen 
Wintertagen manchen Städter in unsern Jura. Während 
wir hier des schönsten Sonnenscheins gemessen, ist die 
innere Schweiz meist mit einem Nebelmeere erfüllt, und 
dieses stürzt sich oft kaskadenartig über die Pässe 
beim untern Haüenstein ins Baselbiet herüber, einen 
grossartigen Anblick gewährend. 
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Mit dem benachbarten ebenen Deutschland ver- 
glichen, ist Basel mit mehr Regen und Trübung des 
Luftkreises heimgesucht. Ursache dieser Zunahme der 
Feuchtigkeit gegenüber dem offenen Mitteldeutschland 
sind die nahen stark bewaldeten Gebirge des Schwarz- 
waldes, der Vogesen und des Jura. Ist doch Baselland 
mit 35 7o Waldbestand neben Schaff hausen der best- 
bewaldete Kanton der Schweiz. 

Sehr auffallend ist die Frische und Kühlung, so- 
bald man im Hochsommer ins Thal der Birs oder der 
Ergolz einbiegt. Bei ganz geringem Unter-schied der 
Höhe macht sich diese selbst den Insassen der Bahn- 
züge aufs angenehmste geltend; schon bei Liestal sind 
Blüten und Obst um reichlich 8 Tage hinter den Gärten 
der Stadt zurück. Vollends frappant ist der Unter- 
schied beim höhern Jura. Langenbruck, bei blos 713 
Meter Höhe, hat schon ein entschieden alpines, scharf- 
kühles Sommerklima, entsprechend einer 500 Meter 
höhern Lage in den Alpen. 

2. Was nun die Natur und Art unseres Bodens 
anbelangt, so liegen wir in einem mächtigen, vom Rhein 
majestätisch durchströmten Thal, gerade da, wo der 
Fluss seine berühmte Schwenkung von ostwestlicher 
nach der nördlichen Richtung ausführt. Beherrscht 
wird dies Stromthal durch drei Gebirge: den Jura im 
Süden, den Schwarzwald im Norden und die Vogesen 
im Nordwesten. Einen schönern Fluss, als ihn der 
Rhein bei Basel darstellt, wird man weithin suchen 
müssen, ohne ihn vielleicht in dieser Vollkommenheit 
zu finden. Denn schon bildet er einen sehr stattlichen, 
205 Meter breiten Strom, und doch hat er noch das 
Ungestüm eines jugendlichen Alpenstroms ; denn das 
Gefäll ist sehr stark und die Strömung eine reissende, 
die noch vermehrt wird durch die Felsenbänke, die im 
Flussbett bei seichtem Stande zu Tage treten. Dabei 
ist die Klarheit und tief blaugrüne Farbe des Stroms, 
sobald die kurzen Trübungen durch das Anwachsen der 
lehm- und kalkführenden Birs vorüber sind, eine wahr- 
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haft prächtige und zeigt, dass der beim Austritt aus 
dem Bodensee rein gewaschene Fiuss bis Basel sich 
mit keinen unreinen Nebenwassern eingelassen hat. 

Eine merkwürdige, bei andern Flüssen nicht in so 
auffallender Weise beobachtete Eigenheit unseres Rheins 
ist das sog. «Grundeis», welches eintritt, wenn plötz- 
licher starker Frost einsetzt. Alsdann schwimmen auf 
der Oberfläche des Rheins eine Menge rundlicher, 
weicher Eisscheiben verschiedenster Grösse lautlos 
dahin. Die Bildungsweise dieses Eises ist in Basel 
u^iter Gelehrten und Laien ein Lieblingsthema, dessen 
Erörterung fast alljährlich in den Zeitungen einmal 
auftaucht, aber zu einem allgemein gebilligten Abschluss 
ist die Diskussion nicht gelangt. So viel scheint fest- 
zustehen, dass dieses Eis jedenfalls kein Grundeis in 
dem Sinne ist, als ob es sich am Grunde des Flusses 
bilde, und dass es mit dem reissenden Lauf des Stroms 
zusammen hängt, der einen namhaften Ansatz von Eis 
am Ufer nicht gestattet. Das Grundeis veranlasst jeden 
guten Basler zu einem Spaziergang auf eine unserer 
Brücken, und dies ist jedenfalls die praktisch wichtigste 
Seite dieses Phänomens. 

Wenn wir nun kurz den Aufbau und die Zusam- 
mensetzung unserer Gebirgsnachbaren betrachten, so 
geziemt es uns, daran zu erinnern, dass unser grosser 
Mitbürger Peter Merian (1795 — ^^^3) schon lange 
bevor irgend ein Anderer diese Gebirge erschloss, deren 
Natur und Zusammenhänge erkannt und in grund- 
legender Weise beschrieben hat. Wir freuen uns, ein 
trefflich gelungenes Porträt dieses berühmten Gelehrten 
und verdienten Bürgers dem Leser bieten zu können. 

3. Die Gebirgsart des Schwarzwaldes und 
der Vogesen ist das alte Urgestein. Beide Gebirge 
bilden ihrem Bau nach eine einheitliche, breitovale 
Masse, in welche im Lauf der Jahrtausende der Rhein 
eine Furche gezogen, oder vielmehr eine durch Spaltung 
entstandene Furche benutzt hat. Das Centrum dieser 
Masse ist Granit, die breite Masse selbst ist der aus 
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den Bestandteilen des Granits (Feldspath, Glimmer, 
Quarz) gebildete, aber feiner gemischte und dabei ge- 
schichtete und blätterige Gneis ; ein Mantel von Grau- 
wacke: eines porphyrart igen Menggesteins, umgiebt das 



Peter Merian. 

Ganze. Dem Urgebirg des Schwarzwaldes verdanken 
wir das herrliche, klare, chemisch absolut reine Wasser 
der Wiese, die dicht bei der Stadt in den Rhein mündet 
und unsern Gewerben durch Kanäle die motorische 
Kraft und die mati^re premiere eines unschätzbaren 
Wassers liefert. Von der Wiese aus ist ein beträcht- 
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lieber Raum unseres Gebiets bei Kleinriehen mit einem 
natürlichen unterirdischen Reservoir dieses köstlichen 
Wassers ausgestattet, welches nun durch ein Pumpwerk 
unsere städtische Wasserleitung speist und das allzu- 
stark mit Kalk beladene, also «harte» Jurawasser 
unserer Leitungen verbessert. An dieses grosse Ur- 
gebirg legt sich nach aussen, in nächster Nähe Basels 
durch den Fuss des südlichen Schwarzwaldes hin- 
streichend (bis zum Grenzacherhorn) die sogenannte 
Trias: der Keuper, der rote Sandstein, der Muschel- 
kalk. Der Sandstein dient uns als geschätzter Bau- 
stein, und die rote Farbe unseres Münsters ist auf ihn 
zurückzuführen. Schon bei Inzlingen ist ein Bruch 
desselben geöffnet. Ebenso der graugelbe Muschelkalk, 
der längs des Abhangs bei Grenzach, Wyhlen, Herthen 
in immer breitern Flächen geöffnet und ausgebeutet 
wird. Es ist der «Hornstein» unserer Maurermeister. 
Aber am interessantesten ist uns diese Trias durch die 
köstliche Gabe, die sie in ihrem tiefen Schosse birgt: 
das Salz, das schon eine Stunde oberhalb der Stadt in 
sehr ergiebigen Salinen gewonnen wird. Da die Salz- 
schicht in grosser Tiefe liegt, so wird sie durch Wasser 
ausgelaugt, diese «Sole» heraufgepumpt und in grossen 
Pfannen abgedampft. 

4. Ganz anders verhält sich der Jura, der uns von 
der innern Schweiz abschneidet. Das ist ein reines Kalk- 
gebirge, abgelagert aus den Niederschlägen des Wassers 
uralter Meere, und erfüllt mit den Resten der Seethiere, 
die einst die Buchten dieser Meere belebten und die jedes 
Kind bei uns als Ammoniten, Nautilus, Belemniten, 
Terebrateln kennt, denn zu tausenden sind sie in 
allen Grössen und in hunderten verschiedener Arten 
auf Schritt und Tritt in Baselland zu finden. Die 
Schichten des Jura streichen im ganzen wagrecht hin, 
sind aber stellenweise durch tiefe Schluchten, die 
«Klüsen» unterbrochen. Der Jura kehrt von Süden 
her ungefähr bis Basel seine Steilseite, zum Teil in 
senkrechten «Flühen» abfallend, gegen Osten, während 
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er von da an durch Süddeutschland umgekehrt seine 
Flühe nach Westen wendet. 

Das Wasser ist im Jura eher sparsam und seine 
Güte zweifelhaft, denn auf weite Strecken sinkt es un- 
gesehen durch verborgene Spalten in die Tiefe, und 
die Rücken und Hochthäler sind im Sommer wasserlos. 
In unserm so vielfach gefalteten und gefältelten Hügel- 
land von Baselland ist dies freilich noch nicht aus- 
geprägt der Fall und überall gutes Wasser zu haben. 
Aber kalkbeladen und schwer ist es immer im Ver- 
gleich zu dem luftartig «leichten» Wasser des Ur- 
gebirgs. 

Treffen nun diese Gebirge in der Falte des Rhein- 
thals, also in unserem Stadtgebiet zusammen ? Nein ; 
vielmehr schiebt sich jüngeres Gebilde mancherlei Art 
hier ein , sodass die nächste Umgebung Basels eine 
schwer zu entziffernde Geologie darbietet, die freilich 
Peter Merian in der klarsten Weise uns erschlossen hat. 

5. Die oberste Schicht ist das aufgeschwemmte 
Land (Alluvium) wie es die heutigen Flüsse: Rhein, 
Birs, ßirsig, Wiese in Gestalt von Geröll herbeigeführt 
haben und stets noch neu herbeiführen. Diese Gerolle 
stammen zum mindern Teil aus der Ferne: aus den 
Alpen, doch sind Stücke von Sernifit und andern echt 
ostalpinen Gesteinen nicht gerade selten; die Mehrheit 
bilden die Gerolle des nähern Schwarzwaldes, unter 
denen sich schöne Granite, etwa auch Serpentine aus 
dem Werathal auszeichnen. Dass der Rhein auch bei 
uns Gold führt und solches sogar früher «gewaschen» 
wurde, ist bekannt. Die Massen von Kalkgeröllen 
aus den Kalkalpen und dem Jura liefern das Binde- 
material, welches als Tuffstein hie und da angesammelt 
ist, aber öfter auch die Rollsteine zu einem Fels junger 
Bildung zusammenbäckt. In diesen Tuffen finden sich 
organische Reste: Blätter, Schnecken, die unserer 
heutigen Schöpfungswelt angehören. Mächtige Eber- 
zähne, die man einmal im Boden fand, wiesen sich als 
Küchenabfälle des bischöflichen Hofes «auf Burg» aus; 
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eine Walfischrippe mochte von Flözern als Andenken 
aus dem fernen Holland mitgebracht und dann viel- 
leicht hier gestrandet sein. 

6. Die nächst tiefere Schicht, die der gla- 
cialen Bildungen, erregt unser Interesse nament- 
lich am Bruderholz, dessen Areal ihr angehört. Es 
ist eine einheitliche, feine gelbe Lehmmasse, durch- 
setzt mit seltsamen härteren Knollen und mit einer 
Unzahl gut erhaltener weisser Schneckenschalen. 
« L ö s s » ist der in unserer Gegend und auch 
in der Wissenschaft dieser Lehmmasse eigene Name. 
Nach den neuesten Forschungen nimmt man an, dass 
sie nichts anderes darstellt, als eine aus dem Staub 
zerfallener Gesteinsmassen durch den Wind zusammen- 
gewehte Substanz. Jede andere Entstehungsweise würde 
die gute Conservirung so gebrechlicher Gebilde, wie 
jene Schneckenhäuser sie darstellen, nicht recht er- 
klären. Dass dieser Löss zur kalten Gletscherzeit ent- 
standen sein muss, zeigen die genau recognoscierten 
Arten der darin eingebetteten Schnecken (sämtlich 
Landschnecken), die nicht den heute bei uns lebenden, 
sondern denen unserer Gebirge und des Nordens ent- 
sprechen. Aber auch die Reste der Säugetiere, welche 
man in dem Lehm dieser Schichten fand — nament- 
lich bei Istein, wo also schon damals die Gewässer 
in der tiefen Bucht am Fuss des Jurafelsens die Leich- 
name auswarfen, zeigen Tiere der Eisperiode an : den 
nordischen Elephanten, dessen Stosszähne nicht selten 
sind, den Urstier, den Scheich oder Riesenhirsch, den 
Höhlenbären, die Höhlenhyäne, das Diluvialpferd. Ge- 
rolle, die dieser Schicht angehören, weisen auf mäch- 
tigere Wasserläufe, als die heutigen, und zum Teil 
auf eine andere Richtung derselben. 

7. Tiefer noch stehen bei uns Schichten der 
Tertiären Stufe an. Ein bedeutsamer Abschnitt 
trennt diese längst vergangene Periode von der kalten 
Glacialzeit, in welcher der Löss sich bildete ; denn die 
Reste, welche uns die tertiären Schichten erschliessen, 
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gehören einer warmen, fast tropischen Lebenswelt an. 
In der Basler Gegend lässt sich nachweisen, dass zur 
tertiären Zeit ein Meerbusen aus dem Elsass her hin- 
anreichte bis in unsere nächste Umgebung, denn an 
den Uferbänken des Jura und des Muschelkalks von 
Lörrach her über Dornach, Ettingen, Rodersdorf und weiter 
haben sich ganze Lager von Muscheln mit grossen Haifisch- 
zähnen angesetzt, welche der tertiären Stufe angehören. 
Auch der blaue «Letten», der nach Durchbohrung des 
Gerölls im Areal unserer Stadt sich findet, gehört 
dieser Stufe an. Zwischen dem Geröll und dieser un- 
durchlässigen Lettschicht fliessen die Wasser in den 
Rhein, die von Alters her als tiefe «Lochbrunnen» in 
unserer Stadt so geschätzt waren, bis sie die neue 
Wissenschaft als geschwängert mit dem Bodensatz der 
Stadt verpönt und dafür das aus dem Jura hergeleitete 
«Grellinger» Wasser angepriesen hat, das freilich vor 
der neuesten Forschung, die dem «sterilisierten» Trink- 
wasser zustrebt, auch keine Gnade mehr findet. 

Von Pflanzenresten dieser Tertiärzeit waren vor 
40 Jahren im vordem Birsigthal bei Binningen sehr 
interessante zu finden ; es waren Palmen, Lorbeerarten, 
mächtige Schilfe, wie sie heute in Europa nicht mehr, 
sondern etwa in Louisiana oder dem südlichen Japan 
vorkommen. 

Wer Zeit und Lust hat, findet also in der Um- 
gebung unserer Stadt für geologische Forschungen ein 
reiches Feld. Der Jura wird ihm eine herrliche Samm- 
lung wohlerhaltener Meerconchylien liefern. Nament- 
lich ist eine Stelle an den felsigen Rändern des Er- 
golzbettes bei Schönthal, die er nicht unbefriedigt ver- 
lassen wird, wenn auch dort das «Bonebed» mit seinen 
grossen Sauriern nicht mehr zugänglich ist. Am Tül- 
linger Berg wird er im feinen Süsswasserkalk, einer 
jungen Tertiärschicht, die Samen einer Wasserpflanze 
sammeln (Chara), die sich durch Riesengrösse vor den 
jetzt lebenden Arten hervorthut. Und bei der «neuen 
Welt», wo der blaue geschichtete Lehmfels des Keuper 
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im Bette der Birs anbricht, kann er die schönsten 
Platten mit Abdrücken der Keuperflora : Cycadeen 
(Pterophyllum Jaegeri) gewaltige Schachtelhalme mit 
Fruchtzapfen und vieles andere sich holen. 

8. Die Pflanzenwelt ist eine mannigfaltige. 

Unsere Ebene, fast durchweg kultiviert, bietet 
in der nächsten Nähe der Stadt an den Wegrainen, 
auf Brachfeldern und in der «Hardt», unserm so 
schönen Waldpark, etwas von der wilden Flora. Sie ist die 
des grossen Rheinthals, hat also ein wärmeres Gepräge 
als die Pflanzendecke der inneren Schweiz. Verbascum 
floccosum, Centaurea maculosa, Falcaria Rivini, Euphor- 
bia Gerardiana, Scabiosa süaveolens, Filago gallica, 
Eranthis hyemalis mögen als Wahrzeichen dieser cam- 
pestren Flora dienen. 

An den warmen Felshügeln bei Istein und 
am Grenzacherhorn sind die Felsenpflanzen der elsäs- 
sischen Rebgelände zu finden. Dort Dictamnus albus, 
Achillea nobilis, Iris germanica, Carex gynobasis, Stipa 
pennata, Chrysocoma Linosyris, Himantoglossum hir- 
cinum, Potentilla cinerea, Vicia narbonensis, Quercus 
pubescens, hier Anemone silvestris, Buxus sempervirens, 
der sich auch tief in den Jura bei Liestal erstreckt. 
Sehr reich entfaltet sich die Wasserflora in den 
Gräben und Sümpfen des nahen Oberelsass bei Neudorf 
und Neuweg: Seerosen, Hydrocharis morsus ranae, Sagit- 
taria sagittaefolia, Butomus umbellatus, Hottonia pa- 
lustris, Iris sibirica, Thalictrum galioides, Oenanthe 
Lachenalii, Gentiana utriculosa. Leider vermindert sich 
durch die fortschreitende Cultur von Jahr zu Jahr 
dieser Bestand, und wer weiss, ob in 20 Jahren noch 
die Hälfte dieser schönen Wasserpflanzen zu finden ist.^ 

Die Herkunft der südlichen Formen dieser Flora 
ist ohne Zweifel der milde Westen Frankreichs, denn 
es lässt sich über das Elsass und das Moselthal dorthin 
ein ganzer Strich solcher Arten verfolgen. Bis ins 
Elsass gelangte z. B. Colutea arborescens, Micropus 
erectus und Helianthemüm guttatum, wo sie den steilen 



12 ÜBERSICHT DES BASLER GEBIETS 

Hügel des Bollenbergs ob Ruffach zieren ; in der Rhein- 
pfalz bilden Acer monspessulanum, im Moselthal der 
Buchs die Spuren dieses Weges. 

9. Weiterhin, an den ersten Juraflühen, treten 
schon die Felsenpflanzen des Gebirges mit den 
Waldpflanzen des Buchenwaldes und den Wiesen- 
kräutern der Bergmatte zusammen. 

Schon an den Felsen der Schartenfluh ist Saxi- 
fraga Aizoon, Hieracium humile und scorzonerifolium, 
Globularia nudicaulis , Coronilla vaginalis , Thlaspi 
montanum, und am Fuss der Schauenburgerfluh Salix 
grandifolia, ob Grellingen Rosa rubrifolia zu finden ; 
den Bergwald schon bei Liestal schmückt Dentaria 
pinnata, Orobus vernus, Coronilla montana , Daphne 
Laureola. Etwas weiter, bei Lisberg, kommt Daphne 
cneorum an den Felsen vor, und am Kamm des Jura, 
am Passwang und den ersten Coulissen des Münster- 
thals, die schönste aller Gentianen, die schmalblättrige 
und besonders grossblütige Form der G. acaulis f. 
angustifolia Vill. ; am Beleben Primula auricula und 
im Walde dicht dabei Androsace lactea, Corallorhiza 
Halleri, Listera cordata. Eine Charakterpflanze der 
steinigen Waiden des Basler Jura, die nicht viel weiter 
als zum Weissenstein geht, ist das stattliche Heracleum 
alpinum, das sonst nur noch ganz selten im südlichen 
Jura vorkommt. Vereinzelt kann man, so an der Schilt- 
fluh der Passwangstrasse, die bleiche tropisch anmutende 
aber doch echt nördliche Orchidee Epipogon Gmelini 
finden. Erinus alpinus ist eine häufige kleine Felsen- 
pflanze dieses Gebiets, an die sich im Birsthai, schon 
im Mai blühend, Arabis arenosa schliesst. Von den 
Felsensträuchern ist die reizende Felsenbirne Ame- 
lanchier vulgaris, Rhamnus alpina, Sorbus scandica, 
Coronilla Emerus verbreitet; an einer Stelle (Sommerau) 
auch die Pimpernuss (Staphylea pinnata). Gentiana 
asclepiadea, im Jura selten, ist sehr reichlich am Vogel- 
berg und bis zum Passwang; neben ihr mag man hier 
auch Crepis succisaefolia finden. 
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Die offene Bergwiese prangt im Juni mit einem 
reichen Flor von bunten Orchideen, unter denen die 
herrlich morgenrote Anacamptis pyramidalis zuweilen 
massenhaft auftritt, höher oben auch Orchis globosa. 
Goodyera repens ist im Tannen- und Fichtenschatten 
nicht selten. Auch manche schöne Bergrose blüht am 
Rande des Waldes namentlich da, wo der Buchenwald 
an den höheren Rücken in den Weisstannenhain über- 
geht. R. pomifera ist hie und da, R. mollis ob dem 
Kilchzimmer, R. spinulifolia bei Ramsach zu finden. 

Das sind die Züge, aus denen sich die Flora 
unseres Jura zusammensetzt. Im ganzen hat sie einen 
trockenen, dem warmen trockenen Kalkboden ange- 
passten Charakter ; Sumpf, namentlich Torfsumpf ist 
unserm Jura fremd, und dichte Massen von Vegetation 
sind selten : alles ist durchsichtig und durchbrochen 

10. Wie anders, wenn wir den nahen Schwarz- 
wald erreichen, was im Grunde des Wiesenthals oder 
vom Rheinthal bei Wehr sehr leicht und rasch ge- 
schehen kann. Da breitet sich bald der Rottannen- 
forst alleinherrschend aus, und auf den Hochflächen 
finden sich offene, weite Hochmoore zahlreich ein. 
Das nächste ist jenes von Jungholz, in einer Stunde 
von Wehr aus zu erreichen. Hier, auf dem Urgebirg, 
im Gebiet der reinen Wasser, des leichten Sandbodens 
und eines kalten Klimas bei 1000 Meter Höhe, mutet 
alles nordisch an : wir treffen genau die Züge der 
Landschaft, wie sie die norddeutschen, ja die scandi- 
navischen Gebirge zeigen. Das Torfmoos (Sphagnum) 
deckt trügerisch das tiefe Moor mit seinen weissgrünen 
bis tiefrothen Polstern zu ; dazwischen tragen nicht 
weniger als vier Heidelbeerarten ihre runden Blüten- 
glöcklein oder blaubereiften, auch rothen Beeren ; die 
knorrige Sumpfbirke (Betula pubescens) und die Leg- 
föhre (Pinus montana) bilden hie und da Gebüsche ; 
eine Menge schöner echter Torfpflanzen entfalten ihre 
feinen Blüten. Viola palustris, drei Droseraarten, 
Polygala depressa, Andromeda polifolia, Carex pauci- 
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flora und pulicaris, Menyanthes trifoliata, Eriophorum 
in mehreren Arten, Juncus squarrosus und supinus 
sind hier zahlreich. Und wo der Torf endigt, da be- 
ginnt eine im Jura unerhörte Masse von herrlich ent- 
falteten Farrenkräutern den Raum dem eintönigen 
Teppich der Heidelbeeren streitig zu machen, darunter 
auch das kräftige Blechnum spicant. Unvergleichlich 
sind die Schleier von Aspidium dilatatum, die hier 
wallen. Im Juni leuchten die hohen Stäbe des roten 
Fingerhuts durch das Waldesdunkel, indess an lichten 
Stellen hochgelbe Massen des blühenden Pfriemenstrauchs : 
Sarothamnus scoparius sich breit machen. Mit der 
Wiese rücken auf dem Sande des Flusses je und je 
einzelne Berg- und Sandpflanzen des Schwarzwaldes 
bis gegen die Stadt: so Silene rupestris, Corrigiola 
littoralis, und schon bei Steinen im vordem Wiesen- 
thal treten oder traten früher der Pfriemenstrauch und 
einige Torfpflanzen: Peplis Portula, Scirpus ovatus, 
Juncus supinus, Veronica scutellata auf. 

II. In den Vogesen ist die Flora dieselbe Ur- 
gebirgsflora, aber reichhaltiger. Wenn der Schwarzwald 
auf seinen Gipfeln einzeln echte Alpenpflanzen hegt, 
von denen man annehmen könnte, ihre Samen seien 
aus Süden angeflogen (Soldanella alpina, Gnaphalium 
supinum), so haben die Vogesen aus Westen : aus dem 
pyrenäisch beeinflussten Mittelgebirge Frankreichs un- 
läugbar ihre Bergflora erhalten. Dafür zeugen manche 
charakteristische Pyrenäenpflanzen, die nicht weiter ge- 
langt sind als bis auf den Hoheneck oder Ballon der 
Vogesen (1366 m und 1426 m). Dahin gehören Angelica 
pyrenaea, Androsace carnea var., Subularia aquatica, 
und einige Hieracien, auch Mulgedium Plumieri, das 
nur in sparsamen Exemplaren bis in den Schwarzwald 
gelangte. In den Vogesen treten zwei Alpenpflanzen : 
Anemone alpina und Viola lutea, in bestimmender 
Masse auf; namentlich erstere gehört aber zur central- 
französischen, nicht zur schweizerischen Form der Art. 
In den Vogesen ist alles noch üppiger, noch laubiger 



IN NATÜRGESCHICHTLICHER BEZIEHUNG. 15 

als in den Schwarzwaldthälern : die Niederschläge er- 
reichen aber auch hier, wo die Regenwolken aus erster 
Hand vom Ocean her anschlagen, ihren Höhepunkt. 
Epilobium angustifolium, Campanula latifolia kann man 
nirgends stattlicher sehen als hier. Am schönsten sind 
die Felsenhörner des Hoheneck und seiner Umgebung, 
wo um tiefe Kessel, in denen ein blauer Alpensee 
schlummert, sich Gräte erheben, die durchaus an Par- 
tien in den Walliseralpen bei 8000 Fuss erinnern. 
Echte . Alpenpflanzen : Lycopodium alpinum, Athyrium 
alpestre, Rhodiola rosea, Hieracium vogesiacum, auran- 
tiacum und albidum, Dianthus superbus v. Wimmeri, 
Saxifraga stellaris, Salix phylicifolia, Carex frigida, 
Luzula spadicea, Silene rupestris wachsen hier um die 
Schneeflecke, die leicht bis in den August liegen bleiben ; 
in den kleinen Seen der Westseite (Longemer, Retourne- 
mer), sind Scheuchzeria palustris, beide Isoetes, Subu- 
laria aquatica, Calla palustris, Nuphar pumilum, Spar- 
gonium natans zu holen, wie übrigens auch der Feld- 
see des Schwarzwaldes Nuphar Spennerianum und beide 
Isoetes birgt. So kann von Basel aus mit Hilfe der 
überaus lebhaften Eisenbahnverbindungen in einem bis 
anderthalb Tagen leicht eine lohnende botanische 
Excursion in eines unsrer drei Nachbargebirge ausge- 
führt werden, die der belehrenden Contraste ein Fülle 
bieten wird. 

12. Von der Tierwelt ist in einem so kleinen 
und doch so reichen Gebiet auch allerlei zu sagen, doch 
ist sie nicht so leicht, nicht so einfach und nicht in 
so kurzer Zeit zu erreichen als die geduldigen Steine 
und Pflanzen. Aus der Vogelwelt mag das Auftreten 
der Haubenlerche bemerkt werden, die seit 20 Jahren 
bei uns aus einem seltenen ein häufiger und völlig 
zutraulicher Gast geworden ist, den man an den Land- 
strassen dem Strassenarbeiter kann Gesellschaft leisten 
und ihm selbst zwischen die Füsse laufen sehen. Die 
Amsel ist in Basel ein Freund, und zwar ein fast zu- 
dringlicher des Bürgers geworden, dessen Garten sie 
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aufs keckste unter seinen Augen plündert und wo sie 
selbst grosse Birnen zu Fall bringt, um sie behaglich 
auf dem Boden zu verspeisen. Ergötzlich ist das Blut- 
bad, das sie unter dem Ertrag eines Maulbeerbaumes 
anrichtet, aber sie macht alles gut durch ihren wun- 
derbar schönen Gesang. Die edelste Sängerin aller 
Zonen : die Nachtigall, ist in den Gebüschen, die sich 
von Leopoldshöhe am Hügelrande abwärts ziehen, zu 
Hunderten anzutreffen. Liebhaber dieser ergreifenden 
Accorde wissen dies und lassen es sich nicht nehmen, 
in schönen Mainächten diesen Ort zu besuchen. Strenge 
Winter, so der von 1880, versammeln an der Einmün- 
dung des Birsigs in den Rhein tausende von Möven 
und Krähen (in Basel fälschlich Raben genannt), wo 
sie von den Kindern mit Fleisch- und andern Abfällen 
gefüttert werden. 

Dass der Storch auf den hohen Dächern Basels 
alljährlich seinen gesegneten Stand hat, ist eine be- 
kannte Sache. Weniger bekannt ist, dass das liebe 
Tier sich in die südwestliche Schweiz nicht hin- 
einwagt. 

13. Von Reptilien kann am warmen Kalkfels 
von Istein die prächtige smaragdglänzende Eidechse 
(Lacerta viridis) einzeln belauscht und durch leises 
Pfeifen beliebig lange hypnotisiert werden. 

Am Jurarande, bei Ariesheim und Liestal, ist die 
Redi'sche Viper nicht ganz selten, und alle paar Jahre 
kommen auch Unfälle durch den Biss dieses trägen, 
aber wenn getreten rasch zufahrenden Tieres vor. 

14. Die Fische sind namentlich durch das stets 
willkommene Geschlecht der Salmoniden gut vertreten : 
in allen Bächen der drei Gebirge die Forelle, im 
Rhein der Lachs, von . dem im vorigen Jahrhundert die 
Mägde nur einmal in der Woche essen zu müssen sich 
ausbedangen. Auch hier haben die Zeiten sich ge- 
ändert. Zuweilen gelangt die stattliche Alse (Mai- 
fisch) in ganzen Zügen bis Basel, und massenhaft jedes 
Jahr die grätige «Nase», der Fisch der armen Leute. 
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15. Das Heer der Insekten folgt bei uns wie 
überall genau dem Stufengang der Pflanzenwelt, von 
südlichen Typen der warmen Ebene zu hochnordischen 
auf der kalten Bergeshöhe. 

Sehr reich vertreten ist das liebliche Geschlecht 
der Schmetterlinge. Am Bollenberg bei RufFach fliegt 
die echt südliche Heterogynis Pennella und reicht ihrer 
Verwandten : der Aglaope infausta des Mittelrheins, 
nach Westen zu die Hand. Ab und zu erscheint in 
warmen Sommern der Oleanderschwärmer als Raupe 
in den Gärten, seltener noch der Phönix (Deilephila 
Celerio). Auf den Epilobien bei Hüningen lebt in 
Menge die Raupe der Deilephila vespertilio, bei Tage 
sich in den Sand eingrabend. Aus den grossen Sümpfen 
des Elsass her geht der goldglänzende Polyommatos 
dispar v. rutilus bis nach Neudorf hinauf. Bei Liestal 
zeigt sich selten die grüne Form der Argynnis Paphia 
V. valesina. Im Buchenwald des Jura und auf seinen 
Waldwiesen schwärmt es von allen Faltern der deut- 
schen und mittelschweizerischen Fauna. Seltenere Vor- 
kommnisse sind Zygaena meliloti und Peucedani, Ly- 
caena Alcon, Epiphron und Polysperchon, Naclia Ancilla 
(Liestal) Thyris fenestrella ; aufl'allend häufig ist hier 
die herrliche Pleroma matronula, der Augsburger Bär. 

Die Jurafelsen umflattert in Menge der Apollo, 
und zwar in einer besondern mit mehr Rot als sonst 
gefleckten Form, und in den obersten Tannengehegen 
fliegen Erebia Stygne, Melitaea Dictynna und am Ein- 
gang des Münsterthals Argynnis Amathusia. In den 
Höhlen bei Ariesheim ist der grosse Spanner des süd- 
lichen Jura : Sabaudiata zu holen. 

Eine ganz andere Fauna tritt uns in Wald und 
Hochmoor des Schwarzwaldes und der Vogesen ent- 
gegen. Da spricht es uns wieder recht nordisch an. 
Es empfängt uns Erebia Stygne in grösster Menge, und 
auf den Kämmen der Vogesen ist die pyrenäische 
Form der Erebia cassiope neben einer eigenen Va- 
rietät von E. Pyrrha ausserordentlich gemein. Das 
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Moor belebt der herrliche, schwefelgelbe Colias Palaeno 
so gut wie die alpinen Gehänge im Wallis oder die 
Heide Finnlands; dann Coenonympha Hero, Davus, 
Zygaena trifolii, Argynnis Semele und Ino. 

i6. Dass auch an Käfern eine reiche Ausbeute 
zu machen ist, wird nicht überraschen. Hier sei blos 
gesagt, dass die klimatische Stufe von der warmen 
Ebene zum kühlen Jura, die schon der Reisende be- 
merkt, auch dem Maikäfer zu Bewusstsein gekommen 
ist. An der gleichen Stelle vor Liestal, bei der 
Hülftenschanze wechseln die Generationen : wenn um 
Basel ein Maikäferjahr herrscht und die Landbesitzer 
zu Händen der Behörden ihr bestimmtes Litermass 
von Gefangenen abliefern müssen, schläft noch der 
Freund der Kinder von Pratteln aufwärts in Basel- 
land als Engerling im Boden oder stärkt sich durch 
rastloses Benagen der Wurzeln für künftige Flüge, 
und umgekehrt: wenn es in Baselland schwärmt von 
Maikäfern, so bleibt das Grün im Weichbild der 
Stadt verschont. 

Die entsetzliche Plage der Rheingegenden Deutsch- 
lands : die Schnacke, ist glücklicher Weise in und um 
Basel vergleichsweise selten : ein nicht zu unter- 
schätzender Vorzug unseres Sommers. Auch bei uns 
ist bemerkt worden, dass seit dem Kriege von 1870/71 
die kleinere südliche Art : der Cousin der Franzosen, 
in unsrer Zone auftauchte, ähnlich wie der Wolf, der 
infolge des Schlachtenlärms aus den Ardennen und 
untern Vogesen in Anzahl in unserm Ettinger Blauen 
erschien und sich an den Hunden der Bauern vergriff. 

Und so schliessen wir unsere allzu kurze Über- 
sicht der Natur unseres heimatlichen Bodens. Als 
Grenzgebiet zeichnet er sich durch eine Mannigfaltig- 
keit aus, die bei näherem Eingehen erst ihren Reich- 
tum erschliesst, dann aber auch immer dauernder be- 
friedigt. Mit einem Blick umspannt auf unserer Pfalz 
oder auf der untern Rheinbrücke der Beobachter die 
warme Ebene, die Rebhügel, die duftigen Abhänge und 
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Kämme des Schwarzwaldes und der Vogesen in ihrer 
feuchten Frische und die weisschimmernden Felsenflühe 
des }Ura, und jedes dieser Glieder unserer Landschaft 
birgt eine besondere Lebenswelt. Sehr stark arbeitet 
die Cultur in der Niederung an der Verminderung der 
ursprünglichen Schöpfung, aber droben, in und ob dem 
Waldgürtel, herrscht noch ungebrochen die Wildnis, so 
wie sie hervorging aus des gütigen Schöpfers Hand. 
Und das alles ist erreichbar in Tagesfrist : wahrlich 
ein Vorzug unserer lieben Vaterstadt, der als Quelle 
von Gesundheit und Geistesfrische der Bewohner mit 
Dank gegen den Geber alles Gutes anzuerkennen ist. 



Geschichte Basels 

Prof. Dr. 
Alb. Burckhardt-Finsler. 

rLine Lage wie diejenige der 
Stadt Basel veranlasste jedenfalls 
schon in den ältesten Zeiten die 
Bewohner der Umgegend zu einer 
grössern Niederlassung. Aller- 
dings haben wir keine Nachricht 
von einer solchen Ortschaft vor 
dem vierten Jahrhundert nach 
Christi Geburt. Die ältesten 
Bewohner unseres Landes, die 
Rauraci, treten erst in dem Augen- 
blicke aus dem Dunkel der Urzeit 
hervor, da sie von den Römern 
unterworfen wurden, und diese 
letztern bauten 44 v, Chr. unter 
Munatius Plancus ihre Haupt- 
niederlassung im Raurakerlande 
an der Mündung der Ergolz in 
den Rhein und nannten dieselbe 
Augusta Rauracorum. Noch spre- 
chen die stattlichen Ruinen bei 
dem basellandschaftlichen Dorfe 
Äugst für die Grösse und die 
Bedeutung der römischen Kolonie. 
Allein schon im dritten Jahr- 
Silberne Monstram. 
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hundert unserer Zeitrechnung wurde sie durch die 
Alamannen zerstört und hat sich seitdem nie mehr 
vollkommen von diesem Schlage erholt. Aus ihren 
Trümmern wurde später ein befestigtes Lager (Castrum 
Rauracense) erbaut, dessen Reste sich in dem aargau- 
ischen Dorfe Kaiser-Augst erhalten haben. 

Zugleich aber entstand zwei Stunden rheinabwärts 
eine schnell aufblühende neue römische Niederlassung, 
welche im Jahre 374 dem Kaiser Valentinian zu längerm 
Aufenthalte diente und infolge davon den Namen 
«Basilia» (die Königsburg) an Stelle des keltischen 
«Robur» erhielt. Diese neue Stadt, hauptsächlich auf 
dem heutigen Münsterplatz und dessen nächster Um- 
gebung erbaut, war ein wichtiges Glied in der Kette 
der Befestigungen, welche die Rheingrenze vor den 
Angriffen der Germanen schützen sollten. Auch das 
Christentum fasste hier festen Fuss, und die Legende 
weiss von einem ersten Bischof Pantalus zu berichten, 
dessen Schicksal mit demjenigen der Heiligen Ursula 
und ihres jungfräulichen Gefolges in Verbindung ge- 
bracht wurde. Allein schwere Zeiten brachen mit 
dem Anfang des fünften Jahrhunderts über das junge 
Basel herein. Die Alamannen besetzten auch das linke 
Rheinufer, die römische Kultur wurde von dem urwüch- 
sigen und zerstörüngslustigen Volke mit Füssen getreten, 
nur kümmerlich konnte sich an einzelnen Stellen das 
Christentum halten, während im allgemeinen das ger- 
manische Heidentum so sehr sich breit machte, dass 
vom sechsten Jahrhundert an mit der Bekehrung unseres 
Landes von neuem begonnen werden musste. Damals 
kamen jene irischen und schottischen Mönche; jedoch der 
Stadt Basel wird bei diesem Anlasse nirgends Erwähnung 
gethan, und erst zu Anfang des siebenten Jahrhunderts er- 
scheint wieder ein Bischofsname, Ragnacharius, welcher 
der Geschichte und nicht der Legende angehört. Unter- 
dessen war das oberrheinische Gebiet unter die Herr- 
schaft der Franken gekommen, und Unter dem Schutz 
der merovingischen Könige und ihrer Reichsverfassung 



22 GESCHICHTE BASELS. 

mochten auch Stadt und Bistum Basel sich allmählich 
erholt haben. 

Unter Karl dem Grossen sodann stand an der 
Spitze Basels ein Mann, welcher dem Kaiser grosse 
Dienste geleistet und dessen volles Vertrauen genossen 
hat, Bischof Hatto, hervorgegangen aus dem Kloster 
Reichenau, in welchem er auch die Abtswürde be- 
kleidete. Noch sind die Vorschriften des Bischofs 
vorhanden , durch welche er die Geistlichen seines 
Sprengeis zu einem ihrer hohen Aufgabe entsprechenden 
Lebenswandel anzuhalten versucht hat. Wichtige Rechte 
und wohl auch ansehnliche Gebiete wurden durch 
Kaiser Karl dem Bischof geschenkt, und wenn auch 
die bezüglichen Urkunden nicht mehr vorhanden sind, 
so sehen wir doch, dass von dem neunten Jahrhundert 
an Basel ebenbürtig neben den übrigen rheinischen 
Bischofssitzen dasteht. 

Durch den Vertrag von Verdun (843) dem lotha- 
ringischen Reiche zugetheilt, gelangte zu Ende des 
Jahrhunderts die Stadt Basel an das hochburgundische 
Königreich, bis im Jahre 1006 Kaiser Heinrich der 
Heilige die Stadt mit dem deutschen Reiche vereinigte, 
Basel befand sich damals in einer traurigen Lage ; im 
Jahre 917 war es durch die Ungarn völlig zerstört 
worden, und die zerrütteten Zustände des burgundischen 
Reiches waren nicht dazu angethan, die Erholung des 
so schwer betroffenen Gemeinwesens zu beschleunigen; 
daher musste der Wechsel der Herrschaft als ein Glück 
erscheinen, und Heinrich II gewann dann die Herzen 
der Basler dadurch besonders, dass er den Aufbau 
des zerstörten Münsters nach Kräften ermöglichte, bei 
dessen Weihe er mit seiner Gemahlin Kunigunde sich 
persönlich einfand und die hergestellte Kirche mit präch- 
tigen Geschenken — darunter die jetzt im Hotel Cluny 
zu Paris befindliche goldene Altartafel — begabte. 

Das elfte Jahrhundert war für Basel eine Zeit 
raschen Aufblühens, welches durch die Gunst der vielfach 
sich hier aufhaltenden salischen Kaiser mächtig ge- 
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fördert wurde. Schon damals wird durch einen Chro- 
nisten die günstige Lage der Stadt hervorgehoben. 
Freie Leute, welche vom Ertrage ihrer Ländereien oder 
vom Grosshandel lebten, sowie Dienstleute des Bi- 
schofs, welche das WafFenhandwerk betrieben, siedelten 
sich in grosser Anzahl an, und hörige Handwerker 
bevölkerten die neu entstehenden Gassen auf dem linken 
Ufer des Birsigs. Hier erhob sich auf einem Hügel 
dem Münster gegenüber die Kirche St. Leonhard als 
Pfarrkirche, während schon längst die St. Martinskirche 
auf dem rechten Birsigufer diese Stellung einnahm. 

Auch der Stadtherr, der Bischof, erfreute sich 
vieler Gunstbezeugungen von Seiten des kaiserlichen 
Hauses. Land und Leute wurden seiner Herrschaft 
unterworfen. Rechte und Gerichte seinen Beamten 
übertragen , so dass er den übrigen geistlichen 
Reichsfürsten am Rheinstrome vollkommen gleichkam. 

Von grosser Wichtigkeit für die Entwickelung der 
Stadt war sodann zu Ende des elften Jahrhunderts die 
Regierung des Bischofs Burchard von Hasenburg 
(1072 — 1107) , eines eifrigen Anhängers Heinrichs IV. 
Sowohl bei der Demütigung des Kaisers in Canossa 
als bei seiner endlichen Krönung in Rom war der Basler 
Bischof zugegen ; allein auch daheim verstand es 
Burchard, die Sache Heinrichs auf das kräftigste zu 
unterstützen. Rings um die Stadt Basel tobte der 
wilde Bürgerkrieg, so dass die alten Befestigungen 
nicht mehr genügten und der Bischof seine Residenz 
mit einem neuen Mauergürtel umgeben musste ; es 
sind dies die erst in unserm Jahrhundert vollkommen 
verschwundenen Mauern, Gräben und Thore gewesen, 
welche an Stelle der heute noch «Graben» genannten 
Strassen von der Wettsteinbrücke bis zum Totentanz 
sich hinzogen. 

Als dann auch für die oberrheinischen Gebiete 
wieder ruhigere Zeiten anbrachen, gründete der Bischof 
wohl zur Sühne für manche im Kriege verübte Gewalt- 
that das damals noch vor den Thoren der Stadt ge- 
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legene Kloster St. Atban und unterstellte dasselbe der 
strengen Regel des Cluniacenserordens. 

Im zwölften Jahrhundert sehen wir auf dem bi- 
schöflichen Stuhle mehrere Vertreter des mächtigen 



Lohnhof. 

(Ehemaligis Chorkerrenslift zu 5/. Ltonkard.) 

Haases der Grafen von Froburg, die sich durch ihre 
Ergebenheit dem hohenslaufischen Kaiserhause gegen- 
über auszeichneten. Unter dem Bischof Adalbero von 
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Froburg (1134— 1137) wurde die Leonhardskirche in ein 
reguliertes Chorherr enstift verwandelt, und bald darauf 



Inneres des Münsters. 

begann ein Neubau des Münsters In dem sogenannten 
Übergangsstile, da der alte Bau Kaiser Heinrichs des 
Heiligen entweder nicht mehr genügte oder durch Feuer 
zerstört worden war. 
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Mit den Kaisern Konrad III und Friedrich Barba- 
rossa zogen die Bischöfe Ortlieb von Froburg (1137 — 1164) 
und Heinrich von Horburg (1180 — 1191) nach dem 
heiligen Lande, wo der letztere seinen Tod vor den 
Mauern von Ptolemais gefunden hat. Auch bei den 
Feldzügen und Kämpfen in Italien waren die Bischöfe 
von Basel die getreuen Begleiter ' ihrer kaiserlichen 
Herren, welche ihrerseits diese Unterstützung mit reichen 
Vergabungen an die Kirche belohnten. 

Unter diesen günstigen Bedingungen konnte sich 
auch die Stadt Basel auf das beste entwickeln. Eine 
stattliche Ritterschaft bildete die waffenfähige Umgebung 
des Bischofs, aus deren Kreise auch die Ämter des 
Domstiftes besetzt wurden. Freie wohlhabende Bürger 
hatten sich hauptsächlich am Fusse des alten Burg- 
hügels an des Reiches Freier Strasse angesiedelt," und 
allmählich kamen auch die ursprünglich unfreien Hand- 
werker in eine bessere Lage; denn wohl bis ins zwölfte 
Jahrhundert zurück reichen die ältesten Zünfte Basels, 
welchen dann später die politische Leitung der Stadt zu- 
fallen sollte. Hohe und niedere Gerichtsbarkeit, Zoll, 
Münze und Marktrecht gehörten zwar noch dem 
Bischof, allein schon um 1180 begegnet uns auch ein Rat, 
welcher allerdings vom Bischof eingesetzt würde, je- 
doch auch einen Anteil der Stadtverwaltung in seinen 
Händen hatte. 

Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts sass auf 
dem bischöflichen Stuhle Heinrich von Thun, welcher 
nicht nur ein eifriger und viel genannter Anhänger 
Kaiser Friedrichs II gewesen ist, sondern auch als 
energischer und vorsorglicher Fürst sich um seine Stadt 
grosse Verdienste erworben hat. Die Überwölbung des 
Birsigs auf dem jetzigen Marktplatze, die Gründung 
des Chorherrenstiftes St. Peter sowie die Erbauung der 
Rheinbrücke, welche bis in unser Jahrhundert der 
unterste stehende Rheinübergang geblieben ist, sind 
sein Werk. Ferner Hessen sich unter seiner Regierung 
die Predigermönche in Basel nieder und erhielten von 
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dem Bischof eine Hofstätte in der Vorstadt zum hei- 
ligen Kreuz, der spätem St. Johannvorstadt, und bald 
darauf konnten sich auch die Barfüsser zui^rst in der 
Spalenvorstadt und später auf dem nach ihnen be- 
nannten Platz ansiedeln. Schon diese Thatsache be- 
weist, dass Basel eine volkreiche und wohlhabende 
Stadt muss gewesen sein, lebten doch jene Mönche 
allein von den Almosen, welche mildthätige Leute ihnen 
zukommen Hessen ; wie reichlich aber dieselben im 
Laufe der Zeit müssen gewesen sein, das zeigen die 
weitläufigen Klostergebäülichkeiten und nicht zum min- 
desten die zwei jetzt noch bestehenden stattlichen 
Kirchen, welche von beiden Orden in Basel errichtet 
worden sind. Ferner deuten die nach den verschie- 
denen Beschäftigungen benannten Gassen der innern 
Stadt, welche bis in den Anfang des dreizehnten Jahr- 
hunderts nachzuweisen sind, auf die blühende Entwicke- 
lung, deren sich gerade damals Basels Bevölkerung 
erfreute. Die Befugnisse des Rates mehrten sich von 
Jahr zu Jahr, 1225 kommt zum ersten Mal ein eigenes 
Siegel vor, und mehr als eine Zunftstiftung fallt unter 
die Regierung Heinrichs von Thun und seiner nächsten 
Nachfolger. 

Von diesen hat eine besondere Bedeutung für die 
Stadt Heinrich von Neuenburg (1262 — 1274) erlangt, 
indem er nach Kräften die Bürgerschaft in ihren frei- 
heitlichen Bestrebungen unterstützte, um dann wiederum 
mit deren Hilfe seine zahlreichen Gegner bekämpfen zu 
können. Schon vor seinem Regierungsantritt hatte 
Basel in selbständiger Weise gehandelt. Dem Kaiser 
in seinem Kampfe mit dem Papste unentwegt anhangend, 
waren die Bürger über die bischöfliche Pfalz herge- 
fallen und hatten dieselbe zerstört. Im rheinischen 
Städtebund von 1254 war Basel ein angesehenes Mit' 
glied, und um dieselbe Zeit tritt auch zum ersten Mal 
an der Spitze des aus Rittern und freien Bürgern zu- 
sammengesetzten Rates ein Bürgermeister der Stadt auf 
in der Person des Heinrich Steinlin. 
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Freilich mit den Rittern stand es wie allenthalben 
in damaliger Zeit so auch in Basel nicht am besten. 
Mit dem Untergang der Hohenstaufen war auch die 
Glanzzeit des Rittertums abgeschlossen. Immer mehr 
fehlten die nötigen Mittel zu einem standesgemässen 
Leben, und stets häufiger kommen grobe Verletzungen 
des Landfriedens sowie blutige Fehden innerhalb 
des eigepen Standes vor. So teilte sich damals der 
Basler Adel in die beiden Gesellschaften der Sterner 
und der Sitticher, von denen bald die eine bald die 
andere aus der Stadt vertrieben war und dann mit 
fremder Hilfe in dieselbe zurückzukehren suchte. 

Diese Verhältnisse mussten den Aufschwung der 
Bürgerschaft in hohem Grade fördern, besonders wenn 
diese durch einen Mann wie Bischof Heinrich von 
Neuenburg so energisch unterstützt wurde. Er fasste 
die Freiheiten der Stadt in eine Handveste zusammen 
und zog etwa auch die Zünfte zu bei den Beratungen 
über die Schicksale der Stadt. Dafür half diese dem 
Bischof die vielen Streitigkeiten mit seinen Gegnern 
ausfechten, unter denen sich auch Graf Rudolf von 
Habsburg, der spätere König, befand. Mehr als ein- 
mal verwüstete er die Umgebung Basels, zerstörte er 
sogar die vor den Thoren der Stadt befindlichen Gottes- 
häuser, bis er 1273 während einer Belagerung Basels 
zum König erwählt wurde und dann als solcher sich 
auch mit dem Bischof aussöhnte. 

Vielfach verkehrte von nun an König Rudolf in 
Basel, wo er auch nach dem Tode Bischof Heinrichs 
von Neuenburg (1274) einen ergebenen Diener, den Bar- 
füssermönch Heinrich von Isny, zum Bischof wählen liess. 
Dieser war der zuverlässige und beständige Ratgeber 
Rudolfs , und wurde später durch des Königs Be- 
mühungen zu der höchsten Stelle im Reiche, zum Erz- 
bischof von Mainz befördert. Auch die Stadt Basel 
hatte sich jetzt mehrfach der königlichen Gunst zu er- 
freuen ; so wurde von Rudolf im Jahre 1285 ^^^ kleinen 
Stadt, welche bis um diese Zeit unter dem Namen des 
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jenseitigen Basel «Enren Basile» als Dorf ihr Dasein 
gefristet hatte, ein Freiheitsbrief ausgestellt, wodurch 
zwar die bischöfliche Oberhoheit nicht aufgehoben, wohl 
aber der Stadt in communalen Angelegenheiten eine 
grössere Selbständigkeit sowie eigene Gerichtsbarkeit 
und ein eigener Markt zugesichert wurde. 

Jedenfalls war Klein-Basel um die Mitte des drei- 
zehnten Jahrhunderts schon ein recht ansehnlicher Ort, 
wozu der Bau der Rheinbrücke viel beigetragen hat. 
Schon damals befanden sich daselbst mehrere Mühlen, 
welche durch den aus der Wiese hergeleiteten sogen. 
Teich in Bewegung gesetzt wurden. Im Jahre 1255 er- 
folgte der Bau der St. Niklauskapelle in der Nähe der 
Rheinbrücke, da die Pfarrkirche St. Theodor für viele 
Bürger zu weit entfernt war. Um dieselbe Zeit wird 
auch zürn ersten Male der Befestigungen Erwähnung 
gethan, welche das eben in eine Stadt sich verwandelnde 
Dorf umgaben. Sodann werden die Ämter des Schult- 
heissen und des Rates ebenfalls um die Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts bezeugt, und endlich erscheint 
von 1274 an ein eigenes Siegel der kleinen Stadt. Dass 
in einem so sehr aufblühenden Gemeinwesen auch die 
Ordensgeistlichkeit nicht fehlte, versteht sich von selbst. 
So erfolgte 1274 der Bau des für die Dominikaner- 
innen bestimmten Klosters Klingenthal an der Stelle, 
wo die heutige Kaserne sich befindet, und wenige Jahre 
später siedelten sich die Clarissinnen in Klein-Basel an. 

Hatte Basel und zwar besonders Klein - Basel 
sich mehrfach der Gunst des Königs zu erfreuen, ' so 
war auf der andern Seite die Stadt sehr bald bedroht 
durch die immer mehr um sich greifende Macht des 
Hauses Habsbürg, welches rings um die Stadt herum 
im Sundgau, Breisgau und im Frickthal schon die 
schönsten Landschaften an sich gebracht hatte. Noch 
bevor Basel sich von der bischöflichen Gewalt voll- 
kommen befreien konnte, tauchte die viel grössere Ge- 
fahr für die Selbständigkeit der Stadt von Seiten Öster- 
reichs auf. Dabei nahmen die Parteiungen und Strei- 
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tigkeiten des Adels, dessen eine Hälfte stets bei den 
Habsburgern seine Stütze fand, ihren Fortgang. Zwar 
gehörten die beiden Bischöfe Peter von Aspelt — seit 
1306 Erzbischof von Mainz — und Otto von Grandson 
zu den eifrigsten Gegnern König Albrechts, so dass 
dieser bei einem Besuch in Basel sogar Gefahr lief, 
durch den heftigen welschen Bischof getötet zu 
werden. 

In der Stadt ging es in jenen Zeiten oft recht 
wild zu. Das demokratische Element unter den Ein- 
wohnern, die Zünfte, rangen nach einer dem Ansehen 
des Handwerkerstandes entsprechenden Stellung und 
erhielten allmählich den Beisitz im Rat. Die Handveste 
des Bischofs Johann Senn von 1337 zeigt uns den 
einmaligen Abschluss dieser Entwickelüng, indem sie 
neben den vier Rittern und den acht Bürgern noch 
fünfzehn Ratsherren von den Zünften aufweist. 

Diese so verstärkte Behörde war es, welche in den 
an Kämpfen reichen dreissig Regierungsjahren König 
Ludwigs des Baiern die Stellung Basels zu bestimmen 
hatte. Die Stadt hielt zuerst zu der österreichischen 
Partei, Friedrich der Schöne und sein Bruder Leopold 
waren hier oft gesehene Persönlichkeiten ; jedoch mit 
der Zeit trat eine völlige Entfremdung ein, Basel stellte 
sich auf die Seite Ludwigs und wurde deswegen in einen 
heftigen Streit mit dem Papste verwickelt. Die Kirchen 
wurden wegen des von Johann XXII verhängten Inter- 
diktes geschlossen, die Glocken verstummten, und es 
wurden keine Sakramente mehr gespendet, dafür ergriff 
das Volk den päpstlichen Legaten und warf ihn von 
der Pfalz in den Rhein. Erst unter Karl IV. wurde 
das Interdikt aufgehoben, und am Weihnachtstag 1347 
sang der Kaiser am Hochaltar des Basler Münsters 
nach langer Unterbrechung das Evangelium des Festes. 

Die Rückkehr ruhigerer Verhältnisse hatte der da- 
malige Bischof Johannes Senn (1335 — 1365) wesentlich 
befördert. Er war ein Mann, welcher, im Gegensatz zu den 
französischen Vorgängern im Amte, der Stadt wohlwollend 
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gesinnt war und mit Milde und Friedfertigkeit regierte. 
Ferner dienten zur Aufrechterhaltung von Ruhe und 
Ordnung die grossen Landfriedensvereinigungen und 
ganz besonders die eigentlichen Städtebünde. Basel 
nahm an diesen Unternehmungen einen sehr lebhaften 
Anteil und trat zu den elsässischen Reichsstädten, vor- 
nehmlich zu Strassburg, und zu dem damals nach voll- 
kommener Freiheit ringenden Freiburg in die engsten 
Beziehungen. Alles weist darauf hin, dass im vier- 
zehnten Jahrhundert am Oberrhein eine starke städtische 
Eidgenossenschaft sich zu bilden begann, welche so- 
wohl mit den einheimischen Territorialherren als mit 
dem Hause Österreich den Kampf um politische Unab- 
hängigkeit siegreich durchzufechten berufen war. 

Da traten um die Mitte des XIV. Jahrhunderts 
mehrere Ereignisse ein, welche diese Aussichten zer- 
störten und die Schwäche des Städtebundes an den 
Tag legten. In erster Linie ist hier zu erinnern an 
jene furchtbare Seuche, welche, unter dem Namen des 
schwarzen Todes allgemein bekannt, einen grossen Teil 
der Bürgerschaft Basels dahinraffte. Im Jahre 1349 erreichte 
die Krankheit ihren Höhepunkt, so dass vom Äschen- 
thor bis zur Rheinbrücke nur drei Ehen verschont 
wurden. Die einen sahen in dieser furchtbaren Plage 
eine Heimsuchung und suchten durch Selbstpeinigung 
und Bussfahrten den Zorn Gottes zu besänftigen ; es 
entstanden so die Züge der büssenden Geissler, welche 
gerade in Basel vielen Anklang fanden, da hier für 
solche Erscheinungen der Boden durch die mystische 
Richtung, deren Hauptstätte am Oberrhein Basel ge- 
wesen ist, besonders geebnet war. Sehr bald arteten 
diese Geisslerfahrten aus und bildeten eine eigentliche 
Landplage, indem durch sie die Seuche von Ort zu Ort 
verschleppt wurde, indem ferner unter den Geisslern 
sich viele nichtswürdige Elemente einfanden, und in- 
dem endlich eine Menge von Arbeitskräften für den 
Landbau wie für das Handwerk verloren gingen, welche 
nun ohne Arbeit in geistlicher Selbstüberhebung um- 
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herzogen und den redlichen Leuten sehr zur Last 
fielen. Daher traten geistliche und weltliche Behörden 
gegen diese Geissler auf. Papst Clemens VL schickte 
hundert Basler Geissler, welche ihn in Avignon be- 
suchen wollten, nach Hause und verdammte die ganze 
Geisslerbewegung, da dieselbe von Anfang an einen 
der Hierarchie feindseligen, demokratischen Charakter 
angenommen hatte. 

Bedenklicher als diese Geisseifahrten war eine 
andere Folge des schwarzen Todes, die Verfolgung 
der Juden. In Basel, als in einer volkreichen Han- 
delsstadt, lebten seit alter Zeit viele Juden; ihre Syna- 
goge befand sieh an der Grünpfahlgasse, ihr Begräb- 
nisplatz auf dem Areal des heutigen Zeughauses. Sie 
waren die bereitwilligen Darleiher, aber auch die un- 
erbittlichen Gläubiger von Behörden und Privaten und 
genossen unter gewissen Bedingungen den Schutz des 
Rates. Dieser erwies sich jedoch als ungenügend, so- 
bald das Volk drohend die Verfolgung der Juden 
verlangte. Angeklagt der Brunnenvergiftung und schein- 
bar dieses Verbrechens überführt, waren sie zuerst im 
Waadtlande, dann in Bern und Zofingen verfolgt 
worden, während die Regierungen der oberrheinischen 
Städte sich noch nicht zu diesem grausamen Vorgehen 
hergeben wollten. Allein das Volk griff aus Hass 
gegen seine wucherischen Dränger anfangs 1349 zu den 
Waffen, der Rat musste viele Juden auf einer Rhein- 
insel verbrennen lassen, ihr Begräbnisplatz wurde zer- 
stört und ihre Grabsteine zur Ausbesserung der Stadt- 
mauer gebraucht. Auf ewige Zeiten sollten alle Juden 
aus Basel verbannt sein, eine Bestimmung, welcher je- 
doch sehr bald nicht mehr nachgelebt wurde, weil die 
Handelsstadt Basel der jüdischen Darleiher durchaus 
bedurfte. 

Zu Pest und Judenverfolgung kam dann noch ein 
drittes Unglück, das grosse Erdbeben. Vielfach hatte 
Basel im Mittelalter durch Erdbeben zu leiden, allein 
mit aussergewöhnlicher Gewalt wurde am Lukastag 
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(i8. Oktober) 1356 der Boden erschüttert. Ein grosser 
Teil der Stadt wurde durch das Erdbeben und mehr 
noch durch die dabei entstehende Feuersbrunst ver- 
wüstet. Die Gewölbe des Münsters und die obern 
Teile des Chores stürzten zusammen, das städtische 
Rathaus ging mit seinen Büchern und Urkunden zu 
Grunde, auch litten die Befestigungen vielfachen Schaden, 
indem durch die einstürzenden Mauern und Türme der 
Stadtgraben ausgefüllt wurde. Bis auf den heutigen 
Tag erinnert an das grosse Erdbeben in Basel die 
schöne Sitte, dass bedürftigen Schulkindern jeweilen 
bei Beginn des Winters das sogen. Schülertuch für eine 
gute Winterkleidung ausgeteilt wird, und allbekannt 
ist jener Gedächtnisreim auf die Jahreszahl 

MCCCLIII III 

»Ein Rinck mit seinem Dorn 
Drey Huofeisen auszerkorn 
Ein Beihel der sechsz Krügen Zal 
Da verfiel Basel überall.« 

Unverhältnismässig rasch erholte sich die Stadt 
von dem schweren Schlage. Schon im Jahre 1365 
konnte die Weihe des hergestellten Münsters vorge- 
nommen werden, während allerdings die Stadtmauern 
erst teilweise vollendet waren. Deshalb musste Basel, 
als in dem gleichen Jahre die räuberischen Scharen 
des Arnold von Cervola, die sogen. Gugler, die Stadt 
bedrohten, die Berner um Hilfe angehen. Diese wurde 
mit Bereitwilligkeit von Bern geschickt und bildet so 
den ersten sichern Beleg für nähere Beziehungen 
zwischen Basel und den Eidgenossen. Eine solche Ver- 
bindung war damals um so notwendiger für Basel, als 
seit dem Tode Bischofs Johann Senn wieder ein fremder 
Prälat, Johann von Vienne, den bischöflichen Stuhl 
inne hatte. Seine Regierung war eine Zeit des innern 
und des äussern Streites für Basel. Wohl gelang es 
den Bürgern, von dem geldbedürftigen Bischof wie von 
dem geldgierigen König Karl IV. ein Hoheitsrecht 

3 
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um das andere pfandweise zu erwerben. Damals kamen 
Zoll und Münze, der Judenschutz und die Gerichtsbar- 
keit auf dem Rhein in den Besitz der Stadt. Allein in 
anderer Hinsicht waren die Basler nicht immer 
glücklich. 1367 unterlagen sie mit ihren Ver- 
bündeten aus Strassburg und Freiburg dem Adel und 
verloren in der Schlacht bei Endingen am Kaiserstuhl 
sogar das Stadtpanner. Wohl gieng 1375 die erneute 
Gefahr vor den Guglern ohne Folgen an Basel vorüber ; 
allein es verschärfte sich der Gegensatz zwischen Adel und 
Bürgerschaft in der Stadt selbst, und diese stiess auch 
feindselig mit dem Hause Österreich zusammen, dessen 
Ausdehnungspolitik in den vordem Landen damals 
Leopold IIL anvertraut war. Basel war in einer ungemein 
gefährlichen Stellung; der Herzog hatte von Johann von 
Vienne Klein-Basel und vom Kaiser die Vogtei und den 
Judenschutz pfandweise erworben, so dass erhoffen durfte, 
in Bälde eigentlicher Herr auch der grossen Stadt zu 
werden. Ein Auflauf der Bürgerschaft, ebenso unklug 
als begreiflich, brachte ihn diesem Ziele näher. Als 
der Herzog an der Fastnacht 1376 in Basel weilte und 
ein Turnier auf dem Münsterplatz abhielt, erhob sich 
plötzlich die grollende Bürgerschaft gegen ihn, mehrere 
Ritter wurden getötet, während andre, unter ihnen 
auch der Herzog, nur durch schleunige Flucht über 
den Rhein ihr Leben retten konnten. Schwer war die 
Strafe, welche nun Basel wegen dieser Unbesonnen- 
heit traf. Leopold wandte sich an den Kaiser, dieser 
sprach die Reichsacht über die Stadt aus, und nur 
unter den demütigendsten Bedingungen konnte der Friede 
hergestellt werden. Basel geriet in Abhängigkeit von 
Österreich, musste demselben in seinen Kämpfen bei- 
stehen und unterschied sich in rechtlicher Beziehung 
nur wenig von den herrschaftlichen Landstädten. 

Erst nach dem Tode Johanns von Vienne konnte 
die Stadt wieder etwas aufatmen und den Kampf gegen 
Österreich beginnen. Eine zwiespältige Bischofswahl 
erleichterte den Baslern ihr Vorgehen, sie erklärten 
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sich für den anti-österreichischen Kandidaten Imer von 
Ramstein, verstärkten das demokratische Element im 
Rate, indem 1382 auch die fünfzehn Meister der Zünfte 
neben den zünftigen Ratsherren in diese Behörde auf- 
genommen wurden, und endlich traten sie, 1384, dem 
schwäbischen Städtebund bei, einer Vereinigung, welche 
sämtliche Reichsstädte Südwestdeutslands umfasste, und 
auch mit den eidgenössischen Städten sich verbündete. 
Heftig entbrannte nun der Kampf um Basel herum, 
welcher für dieses um so gefährlicher war, da sein 
eigener Adel vielfach zum Feinde hielt und deshalb aus 
der Stadt verbannt werden musste. Da war es 1386 die 
Schlacht von Sempach, der Untergang des Herzogs und 
seiner Adligen, welche auch Basel aus seiner schlimmen 
Lage befreite. Von den Erben Leopolds konnten die 
Rechte zurückgekauft werden, welche dieser in Basel be- 
sessen hatte, Klein-Basel wurde aus der österreichischen 
Pfandschaft gelöst und 1392 vom Bischof endgültig der 
grossen Stadt überlassen. Von nun an bildeten die 
beiden Städte ein Gemeinwesen; die Kleinbasler 
behielten nur noch ihr eigenes Gericht sowie die 
drei Gesellschaften, in welche von Alters her die 
Bürgerschaft der kleinen Stadt eingeteilt war. Den 
deutlichsten Beweis eines neu erstarkten Selbstgefühles 
liefert endlich die Thatsache, dass damals zu Ende 
des Jahrhunderts die ganze Stadt mit einem neuen, 
zum Theil weit vorgeschobenen Mauergürtel umgeben 
wurde, welcher sich mit wenigen Änderungen bis 1860 
erhalten hat. 

In demselben Masse, wie die Stadt aufblüte, 
schwand das Ansehen und die Macht des Bistums^ so 
dass im Jahre 1400 dasselbe der erstem kaufweise die 
Herrschaften Liestal, Homburg und Waidenburg abtreten 
musste, womit der Anfang zu der Erwerbung der spätem 
Landschaft gemacht wurde. Damals schlössen auch die 
Basler ein erstes Bündnis mit den Bernern und Solo- 
thurnem, welches allerdings nach zwanzigjähriger Dauer 
zunächst nicht mehr erneuert worden ist. Ferner be- 
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Standen nach wie vor die guten Beziehungen zu Strass- 
burg, mit welchem der alte Bund immer wieder 
bestätigt wurde, ungestört weiter. Freilich war es auch 
in jenen Zeiten für Basel sehr notwendig, gute Freunde 
und zuverlässige Bundesgenossen zu besitzen ; denn 
auch der Kampf mit dem Adel und mit dem Hause 
Österreich nahm seinen ungestörten Fortgang. Dieser 
Krieg war für die Stadt um so gefährlicher, als die 
Feinde zum Teil in der Stadt wohnten, ja selbst im 
Rate Sitz und Stimme hatten, oder als Bürgermeister 
und Oberstzunftmeister die Geschäfte leiteten. Dieser 
Gefahr suchte man durch Einführung des sogenannten 
Ammeistertums zu begegnen, einer aus Strassburg her- 
rührenden Beamtung, von welcher der lehenspflichtige 
Adel ausgeschlossen war. 

Eine ganze Reihe verheerender Züge ist damals 
unternommen worden ; am wichtigsten war im November 
1409 die Einnahme der Schlösser Istein, aus deren 
Quadersteinen die Befestigungen Klein-Basels beim 
Riehenthor ausgebessert wurden. Auch an dem Kriege 
gegen den durch das Konzil von Konstanz gebannten 
und durch Kaiser Sigismund geächteten Herzog Friedrich 
»mit der leeren Tasche« beteiligte sich die Stadt Basel, 
ohne jedoch einen bleibenden Gewinn daraus ziehen 
zu können ; denn die Städte Rheinfelden, Laufenburg 
und Säckingen, welche Basel gerne besessen hätte, 
waren aus verschiedenen Gründen nicht zu bekommen, 
und auch im österreichischen Sundgau und Breisgau 
war es nicht möglich, auf die Dauer Land und Leute 
zu erwerben. Dagegen wurde im Jahre 1431 der Stadt 
Basel die Ehre zu teil, ein allgemeines Konzil in ihren 
Mauern sich versammeln zu sehen. Die zunehmende 
Macht der Hussiten, welche durch mehrere Kreuzzüge 
des Reiches — auch Basel hatte dabei eine Anzahl Krieger 
gestellt — erfolglos bekämpft wurden, die sich stei- 
gernde Türkengefahr, sowie das stets allgemeiner ge- 
stellte Begehren nach einer Reformation der Kirche 
an Haupt und Gliedern zwangen Papst Eugen IV. zur 
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Berufung einer Kirchenversammlung. Basel erschien 
wegen seiner Lage für diesen Zweck besonders geeignet, 
und im September 1431 traf auch als Legate des Papstes 
Kardinal Julian Cesarini hier ein, um die Versammlung 
zn eröffnen. Dieselbe ist lange nicht so glänzend ge- 
wesen, wie das Konstanzer Konzil, waren es doch 
hauptsächlich der niedere Klerus und die Doktoren der 
Theologie , welche in Basel zahlreich erschienen, 
während die Prälaten verhältnismässig nur spärlich sich 
einstellten. Ferner hatte das Basler Konzil von An- 
fang an mit dem bösen Willen des Papstes zu kämpfen, 
welcher ungerne genug in dessen Berufung eingewilligt 
hatte. Endlich war auch Kaiser Sigismund ein äusserst 
unzuverlässiger Beschützer der Versammlung. Um so 
eifriger arbeitete für dieselbe der Stellvertreter des 
Kaisers, der Herzog Wilhelm von Baiern, sowie der 
Rat von Basel, welchem die Sorge für die Sicherheit 
der Konzilsväter Überbunden war. Grosse Massen Ge- 
treides wurden allenthalben aufgekauft, damit keine 
Teurung in der Stadt entstehe, die Bürger wurden 
aufgefordert, die Besucher des Konzils nicht durch zu 
hohe Mietspreise zu übervorteilen, ferner traf man die 
notwendigen Vorkehrungen, um den fremden Gästen 
den Aufenthalt in Basel angenehm zu gestalten ; daneben 
musste aber auch dafür gesorgt werden, dass die Stadt 
wohl verwahrt war, damit nicht etwa bei der Anwesen- 
heit so vielen fremden Volkes ein feindlicher Überfall 
versucht werden konnte. 

Trotz der feindseligen Haltung des Papstes, 
welcher schon im Dezember 1431 die Versammlung 
auflösen wollte, blieb das Konzil beisammen und zwang 
schliesslich auch den Papst zur Anerkennung. Freilich 
sehr bald begann Eugen aufs neue gegen die in Basel 
versammelten Väter aufzutreten, besonders als die- 
selben sehr einschneidende Bestimmungen inbetreff der 
Kirchenreformation trafen. Der Papst ordnete daher 
eine Verlegung des Konzils nach Ferrara und später 
nach Florenz an, da nur in einer italienischen Stadt 
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mit den griechischen Gesandten über die Vereinigung 
der beiden Kirchen unterhandelt werden könne. Jedoch 
die Mehrheit der Basler Väter zeigte keine Lust zum 
Auswandern, so dass der Bruch mit Eugen unvermeid- 
lich wurde. Im Jahre 1439 wurde unter dem Vorsitz 
des Kardinals von Arles Louis d'Allemand die Ab- 
setzung des Papstes ausgesprochen und bald darauf im 
Hause zur Mücke, der damaligen Trinkstube des Adels, 
der Herzog Amadeus VIIL von Savoyen zum Nach- 
folger Petri erwählt. Als Felix V. wurde er in Basel 
geweiht, fand jedoch trotz seiner vornehmen Herkunft 
nur geringen Anhang, so dass er auch nach 10 Jahren 
sich dem Nachfolger Eugens, Papst Nikolaus, unterwarf, 
und seinen Wohnsitz wieder in dem stillen Ripaille 
am Genfersee aufschlug. 

Von wichtigern Folgen als diese Absetzung und 
die Neuwahl eines Papstes war das Vorgehen der 
Kirchenversammlung in dem Streite mit den Hussiten. 
Schon im Januar 1434 waren auf Einladung des Konzils 
gegen dreihundert Böhmen, an ihrer Spitze der ge- 
fürchtete Prokop und der Theologe Johannes Rokyk- 
zana, in Basel angelangt. Die Verhandlungen wurden 
im Predigerkloster geführt und waren zunächst ohne 
Erfolg, jedoch wurden sie später durch eine nach 
Böhmen geschickte Abordnung des Konzils wieder auf- 
genommen und fanden ihren Abschluss in den soge- 
nannten Basler Compactaten, in welchen den ge- 
mässigten Hussiten einige Zugeständnisse, besonders in 
Bezug auf den Laienkelch , gemacht wurden. Der 
spätere Verlauf des Konzils war ein wenig erfreulicher. 
Von Rom als ketzerisch erklärt und von Kaiser Fried- 
rich ni. preisgegeben, fristete dasselbe noch eine 
Scheinexistenz bis 1448, nachdem schon 1444 der Ver- 
such gemacht worden war, die geistlichen Herren mit 
Gewalt auseinander zu sprengen. Einen solchen Zweck 
nämlich hatte unter anderm der Zug des Dauphin Ludwig 
und seiner Armagnaken gehabt. Herbeigerufen durch das 
Haus Österreich , welches das mit ihm verbündete 
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Zürich gegen die Eidgenossen unterstützen wollte, ge- 
leitet und atif das freundlichste empfangen durch den 
oberrheinischen Adel, wälzten sich im Sommer des 
genannten Jahres diese räuberischen Scharen gegen 
die Stadt Basel. Diese, seit 1441 mit Bern und Solo- 
thurn auf zwanzig Jahre verbündet, hatte an den 
Kämpfen gegen das Haus Oesterreich lebhaften Anteil 
genommen und sollte nun für ihre Haltung bestraft 
werden , bei welcher Gelegenheit Frankreich seine 
Herrschaft auch über die Rheinstadt auszudehnen 
hoffte. Als die Armagnaken sich Basel näherten, be- 
lagerten die Eidgenossen eben das feste Schloss Farns- 
burg, zu welchem Behufe die Basler das Geschütz ge- 
liefert hatten. Das Heranziehen des gefährlichen Feindes 
erregte in der Stadt grosse Bestürzung; sofort traf 
man die zweckdienlichen Vorkehrungen, die Befesti- 
gungen wurden ausgebessert, der Rat versicherte sich 
der zahlreichen Flüchtlinge und ordnete die nötigen 
Alarmzeichen an. Zum Schutze der Landschaft wurde 
unter dem Ritter Hemmann Sevogel eine Besatzung 
nach Liestal gelegt. Am 21. August erschienen die 
ersten französischen Reiter vor der Stadt, und bald 
wurde die ganze Umgebung mit feindlichen Kriegern 
förmlich überschwemmt und von denselben auf schreck- 
liche Weise heimgesucht. Auf die Kunde hievon zog 
eine Abteilung Eidgenossen von Farnsburg das Land 
hinunter, um die Stellung des Feindes auszukund- 
schaften. In Liestal stiessen gegen 200 Baselbieter 
unter Sevogel zu ihnen ; in der Frühe des 26. August 1444 
warfen sie die feindlichen Scharen bei Pratteln und bei 
Muttenz. Gegen den ausdrücklichen Befehl der Haupt- 
leute und trotz der bestimmten Abmahnung Basels be- 
schloss die siegreiche Schar über die Birs vorzudringen, 
obwohl sie nur gegen fünfzehnhundert Mann zählte 
und der Feind über eine zwanzigfache Übermacht ver- 
fügte. Bei dem Siechenhaus von St. Jakob an der Birs 
kam es zum Kampfe. Bald war den Eidgenossen jeg- 
licher Rückzug abgeschnitten, und es blieb ihnen nichts 
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anderes übrig, als durch die dichten Scharen des Feindes 
sich nach Basel hin durchzuschlagen. Es war ein helden- 
mässiger Kampf, dem auch die Gegner ihre Bewunde- 



Kirche zu St. Jakob an der Birs. 

rung nicht versagten. Jedoch allmählich erlahmte die 
Kraft. Aus der Stadt Hilfe zu bringen war unmöglich; 
denn nur darauf lauerte der Dauphin, um dann das 
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Si. Jakobsdenkmal. 

von Verteidigern entblösste Basel zu überfallen. Wohl 
zogen die Basl« aus, um ihre Freunde zu retten, je- 
doch die Bewegungen des Feindes machten eine 
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schleunige Rückkehr zur Pflicht, sonst wären Stadt und 
Konzil den raubgierigen Armagnaken zum Opfer 
gefallen. 

Die Eidgenossen aber begaben sich nun hinter die 
Gartenmauer des Siechenhauses und schlugen jeden 
Angriff der Feinde glänzend zurück. In grosser Anzahl 
sanken die welschen Krieger und die deutschen Ritter 
dahin, und erst als durch herbeigeholtes Geschütz 
die Mauer umgeworfen und durch Brandpfeile das 
Siechenhaus in Flammen aufgegangen war, erfolgte 
das Ende des Kampfes. Viele fanden durch Rauch 
erstickt ihren Tod, andere suchten ihr Leben so teuer 
als möglich zu verkaufen, nur einige Wenige haben 
den Schlachttag von St. Jakob überlebt. Da beschloss 
der Dauphin, bezaubert durch solch eine Tapferkeit, 
den Kampf mit den Eidgenossen aufzugeben und in 
Zukunft lieber deren Freundschaft als deren Feindschaft 
zu suchen. 

Auch Basel wurde durch den Heldentod der Eid- 
genossen bei St. Jakob von dieser grossen Gefahr be- 
freit, indem der Dauphin nach längern Unterhand- 
lungen mit der Stadt einen Frieden schloss und dann 
den Boden des Elsasses räumte. Hingegen setzte nun 
Basel an der Seite der Eidgenossen den Kampf gegen 
den Adel und das Haus Österreich fort. Die Herren, 
welche die Armagnaken ins Land gebracht hatten, sollte 
jetzt die wohl verdiente Strafe treffen. Manch ein 
Schloss ist damals zerstört und manch ein Dorf von den 
Baslern verwüstet worden. Freilich gelang es der Stadt 
nicht, in diesem Kriege namhafte bleibende Erwer- 
bungen zu machen, so sehr man auch auf den Besitz 
Rheinfeldens gehofft hatte. Erst im Jahre 1449 machte 
ein zu Breisach geschlossener Friedensvertrag dem 
Kampfe ein Ende. 

Auch Basel war durch den langen Krieg hart mit- 
genommen worden, doch waren die Bürger eher im 
Stande sich allmählich von den Verlusten zu erholen, 
als viele ihrer adligen Gegner, deren Vermögensver- 
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hältnisse für lange Zeit in die unheilvollste Verwirrung 
gerieten. 

Die folgenden Jahre sind für Basel eine Zeit be- 
ständigen Gedeihens, das sich hauptsächlich in zwei 
Ereignissen kundgab. Einmal wurden im Jahre 1461 die 
Landgrafschaft im Sisgau und die Herrschaft Farnsburg 
von den Freiherren von Falkenstein gekauft ; mit dieser 
Erwerbung erreichte das Gebiet der Stadt ungefähr 
denjenigen Umfang, welchen es dann bis zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts behalten hat. Das andere für eine 
gedeihliche Entwickelung sprechende Ereignis war die 
Gründung der Universität im Jahre 1460. Wenn auch 
nicht ausschliesslich ideale Ziele von der Bürgerschaft 
dabei verfolgt wurden, wenn man auch darauf rech- 
nete, dass durch eine solche hohe Schule Verdienst 
und Verkehr m Basel sich steigern würden, sind 
doch die mit so grossem Erfolge gekrönten Be- 
mühungen der Basler ein ehrenvolles Zeugnis für 
den wissenschaftlichen Sinn, welcher damals schon in 
der Stadt vorhanden gewesen ist. Die alte Freund- 
schaft des Aeneas Silvius Piccolomini, welcher einst 
auf dem Konzil Basel lieb gewonnen und es auch als 
Papst Pius IL nicht vergessen hatte, kam den Bürgern 
fördernd entgegen, so dass am 4. April 1460 im Chor 
des Münsters die feierliche Eröffnung der Universität 
stattfinden konnte, einer Anstalt, welche bald nach 
ihrer Gründung die angesehensten Gelehrten der Zeit 
zu ihren Lehrern zählte. Die Namen eines Johannes 
Geiler von Kaisersberg, eines Johannes Reuchlin und 
eines Sebastian Brant mögen genügen, um die aufge- 
stellte Behauptung zu beweisen. 

Mit dem Aufblühen der Studien ging Hand in 
Hand die Pflege der Buchdruckerkunst; Basel ist der- 
jenige Ort der jetzigen Eidgenossenschaft gewesen, wo 
zuerst ein Buch gedruckt worden ist, und bald ent- 
faltete sich hier die Buchdruckerei in solchem Masse, 
dass Basel als einer der ersten Druckerorte überhaupt 
konnte gerühmt werden. 
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Neue Gefahren, aber auch die Veranlassung zu 
einem neuen politischen und militärischen Aufschwung, 
brachte für Basel die Ausdehnung der burgundischen 
Macht bis an den Rheinstrom mit sich. Karls des 
Kühnen weitgehende Pläne von einer Erneuerung des 
alten burgundischen Königreiches bedrohten ebenso sehr 
die Schweizerstädte wie die Reichsstädte am Oberrhein, 
und als infolge Verpfändung der österreichischen 
Gebiete im Namen Herzog Karls der Landvogt Peter 
von Hagenbach im Elsass, Breisgau und in den 
Waldstädten am Rhein zu schalten und zu walten 
anfieng, da war es für Basel hohe Zeit, die nötigen 
Schutzmassregeln gegen solche Nachbarschaft zu 
treffen. Zu diesem Behufe wurde die sogenannte 
niedere Vereinigung zwischen den Reichsstädten und 
einigen Reichsfürsten geschlossen ; man erklärte sich 
ferner bereit, dem Hause Österreich die Pfand- 
summe vorzustrecken und so die entfremdeten Gebiete 
aus den Händen Burgunds zu lösen. Allein Herzog 
Karl ging auf diese Dinge nicht ein, und sein Land- 
vogt Hagenbach plagte die Basler und Mülhauser, so 
viel er konnte. Auch die Vorstellungen der Eidge- 
nossen, welche mit Mülhaüsen im Bündnisse standen, 
waren erfolglos, so dass dann unter Frankreichs Ein- 
fluss eine grosse Coalition gegen Burgünd zu Stande kam. 
Die Eidgenossen söhnten sich im Frühjahr 1474 mit dem 
Herzog Sigismund von Österreich aus, und beide schlössen 
sodann ein Schutzbündnis mit der niederen Vereinigung. 
Im Elsass und im Breisgau brach ein Aufstand aus gegen 
Hagenbachs gewaltthätiges Regiment, der Landvogt wurde 
in Breisach gefangen genommen, durch ein Gericht der 
Verbündeten zum Tod verurteilt und am 9. Mai 1474 
hingerichtet. Die Pfandlande kehrten unter ihre alte 
Herrschaft zurück, und der Krieg mit Burgund war un- 
vermeidlich. An diesem nun sehr bald beginnenden 
Kampfe hat Basel regen ^Anteil genommen. Seine 
Truppen und sein Geschütz haben in den verschiedenen 
Schlachten und mehrfach bei Belagerungen die besten 
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Dienste geleistet. Im Spätjahr 1474 lagen die Basler 
mit ihren Verbündeten vor dem Städtchen Hdricourt, 
und im Frühjahr 1475 zogen sie, aufgefordert durch 
die Berner, nach der Waadt, wo bei dem Stürm auf 
das Schloss zu Orbe ein Söldner aus Waidenburg zu- 
erst die Mauer erstieg. Zu gleicher Zeit zog eine 
Schar Basler gegen Neuss, welches damals von Karl 
dem Kühnen belagert würde, und im Sommer treffen 
wir die Mannschaft der Stadt aufs Neue an, als die 
Verbündeten einen Zug nach der Freigrafschaft unter- 
nahmen und das feste Blamont eroberten. Allein auch 
bei den Hauptschlachten von Grandson, Murten und 
Nancy haben die Basler redlich mitgefochten. Ln 
hohem Ansehen stand ihr Anführer Bürgermeister Peter 
Rot, und bis auf den heutigen Tag legen die im histo- 
rischen Museum aufbewahrten Beutestücke, die Bur- 
gunder Kanone von 1474 und die Panzerjacke Karls des 
Kühnen, beredtes Zeugnis ab für die Beteiligung Basels 
an diesen glorreichen Ereignissen. 

Nichtsdestoweniger dauerte es noch geraume Zeit, 
bis Basel dem Bunde der Eidgenossen beitrat ; denn 
diese letztern waren in ihrer Mehrzahl gegen die Auf- 
nahme von Städten, und auch Basel mochte hoffen, 
in rühigern Zeiten der Eidgenossen entraten und sich 
mit dem Städtebund begnügen zu können. Jedoch diese 
erwarteten ruhigem Zeiten kehrten nicht ein. Wenn 
auch der grosse Krieg mit der Schlacht von Nancy 
aufhörte, so gab es doch wieder eine Menge äusserer 
und innerer Kämpfe, welche für Basel höchst gefähr- 
lich wurden. Nur vorübergehend unter dem Drucke 
der gemeinsamen burgundischen Gefahr hatte man 
Schulter an Schulter mit dem Adel gegen Herzog Karl 
gekämpft. Sofort nach Beendigung des Krieges brach 
der alte Streit wieder aus, wobei Graf Oswald von 
Thierstein, der Anführer des Adels im Kriege, besonders 
feindlich gegen Basel auftrat. Auch mit dem Bischof Hans 
von Venningen (1458 — 1478) und mit dessen Nachfolger 
Caspar ze Rhein (1479— 1502) gab es manche Anstände. 
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Immer mehr wurden die einstigen geistlichen Stadtherren 
aus Basel weggedrängt. Ihre alte Herrschaft war auf wenige 
Ehrenrechte beschränkt worden, alle wirkliche Regie- 
rungsgewalt hingegen ging allmählich bei der beständigen 
Geldverlegenheit des Domstiftes pfandweise in den 
Besitz des Rates über. Schon seit geraumer Zeit resi- 
dierten die Bischöfe nicht mehr in Basel selbst, sondern 
auf den Burgen des Bistums, besonders in dem von 
Hans von Venningen erbauten Schloss zu Pruntrut. 
Mehrfach fehlte es auch nicht an Versuchen der Bischöfe, 
die alten Herrschaftsrechte wieder an sich zu bringen; 
vor dem Kaiser und vor dem Kammergericht wurde 
die Sache anhängig gemacht, jedoch ohne dass es dem 
Kirchenfürsten gelungen wäre, etwas Wesentliches zu 
erreichen. 

Eine weitere Gefährdung der Stadt lag in dem Um- 
stände, dass gemäss der Handveste das Bürgermeister- 
amt und ein Teil des Rates mit Adeligen musste be- 
setzt werden, d. h. mit Leuten, welche in vielen Be- 
ziehungen der Stadt feindlich gesinnt waren. In der 
Regel war auch gar nicht die nötige Anzahl von Edel- 
leuten aufzutreiben, so dass der Rat förmliche Besol- 
dungen ausbezahlen musste, nur damit einzelne Adelige 
in der Stadt sich niederliessen. 

Wie wenig aber den Baslern mit solchen Vorstehern 
ihrer Stadt gedient war, das zeigt hauptsächlich die 
Persönlichkeit des Hans Imer von Gilgenberg, welcher 
zur Zeit des Schwabenkrieges (1499) an der Spitze 
Basels stand. Gerade dieser Krieg, in welcjiem Basel 
eine den Eidgenossen wohlwollende Neutralität be- 
obachtete, zeitigte dann beiderseits die Einsicht, dass 
beiden Teilen nur durch ein enges und bleibendes 
Bündnis könne geholfen werden. Die Unterhandlungen 
hiezu dauerten längere Zeit, der Widerstand der Land- 
kantone musste erst beseitigt werden, bis die Auf- 
nahme Basels in den Bund der Eidgenossen vor sich 
gehen konnte. Basel erhielt einen sehr ehrenvollen 
Bundesbrief, bei Streitigkeiten unter den Eidgenossen 
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sollte es den Frieden herzustellen suchen, auch wurde 
ihm als einem «rechten Ort» die neunte Stelle unter 
den Kantonen eingeräumt ; dafür musste es auf das 
Recht verzichten, ohne Zustimmung der neuen Ver- 
bündeten einen Krieg zu beginnen oder neue Bünd- 
nisse einzugehen, womit allerdings der Verzicht auf 
eine eigene Politik, wie sie die altern Kantone der 
Schweiz verfolgen konnten, ausgesprochen war. Nichts- 
destoweniger war der Anschluss Basels an die Eidge- 
nossenschaft ein grosses Glück für die Stadt und die 
beste Garantie für ihre Freiheit Und Selbständigkeit ; 
die Eidgenossen aber gewannen ein Gemeinwesen für 
ihren Bund, welches als alte Reichsstadt in hohem An- 
sehen stand, das über grosse geistige und materielle Mittel 
verfügte, und welches nicht mit Unrecht als die goldene 
Pforte des Landes bezeichnet wurde. Es war daher 
der 13. Juli 1501 ein grosser Freudentag, als die Ab- 
geordneten der Eidgenossen in Basel einritten, als nach 
dem Hochamt im Münster der Bundesbrief auf dem 
Marktplatz verlesen und beschworen würde, und als 
durch alle Gassen der Jubelruf ertönte : «Hie Basel, 
hie Schweizerboden». 

Da nun durch die Zugehörigkeit zur Eidgenossen- 
schaft Basel vollkommen nach aussen gesichert war, 
so konnte auch die im fünfzehnten Jahrhundert durch 
äussere Gefahren vielfach gehemmte innere Entwicke- 
lung in erfreulicher Weise ihren Fortgang nehmen. 
Handel und Verkehr nahmen einen beträchtlichen Auf- 
schwung ; ein reger Baueifer entfaltete sich. Schon 
im fünfzehnten Jahrhundert war die grossartige Anlage 
des Karthäuserklosters in der kleinen Stadt entstanden, 
war ferner die Leonhardskirche mit ihren luftigen ge- 
wölbten Hallen neu errichtet worden. Derselben Zeit 
gehört der Ausbau des stattlichen Spalenthors und der 
Fischmarktbrunnen an, und ununterbrochen wurde das 
Münster seiner Vollendung entgegengeführt, so dass als 
letzte Arbeit im Jahre 1500 die Kreuzblume des Martins- 
turmes aufgesetzt werden konnte. Bald darauf beschloss 
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der Rat den Neubau des Rathauses, welches so recht 
dazu angethan ist, die innere und äussere BlQte des 
damaligen Basels zu kennzeichnen. Dass auch die 
Skulptur und besonders die Malerei sich in Basel einer 
liebevollen Pflege erfreuten, geht daraus hervor, dass 
die beiden grössten Maler Deutschlands Albrecht 
Dürer und Hans Holbein, der erstere allerdings 
nur kurze Zeit, der letztere länger als ein Jahrzehnt, 
sich in unserer Stadt aufgehalten haben. 

Auch die Wissen- 
schaft blieb zu dieser 
Zeit nicht zurück. 
Hochberühmte Män- 
ner wie Sebastian 
ant, Wolfgang 



Capit 
Lori 



Heinrich 
it Gla- 



Erasmus von Hans Holbein. 
und c 



ten als Lehrer an 
der Universität. De- 
siderius Erasmus 
aus Rotterdam hatte 
sich bleibend in 
Basel niedergelassen, 
wo er für seine 
Werke die besten 
Buchdrucker, wie 
Johannes Proben, 



ichetnungen zusammen, 
1 Ge- 



Johannes Opor 
funden hat. 

Hält man all. 
welche auf wissenschaftlichem und künstlerischem 
biete das damalige Basel kennzeichnen, so 
Recht behauptet werden, dass unsere Stadt eine der 
ersten Heimstätten des humanistischen Geistes nördlich 
der Alpen gewesen ist. 

Dem entsprechend gestaltete sich auch die poli- 
tische Entwickelung Basels. Durch eine Reihe von 



GESCHICHTE BASELS. 51 

neuen Bestimmungen wurden die Vorrechte des unzu- 
verlässigen Adels gebrochen, bekamen die Zünfte alle 
Gewalt in ihre Hände, so dass 1516 auch ein Vertreter 
der Zünfte, Jakob Meyer zum Hasen, der Bürger- 
meister der Holbeinischen Madonna zu Darmstadt, das 
höchste Amt der Republik erhielt. Auch die alten 
Rechte des Bischofs wurden abgeschafft, da man sich 
als eidgenössischer Ort stark genug fühlte, nöt^enfalls 
auch einen Kampf 
mit dem Bistum auf- 
zunehmen. 

In der letztern 
Eigenschaft aber be- 
teiligte sich Basel 
an allen Feldzügen, 
welche damals haupt- 
sächlich in Italien 
von den Eidgenossen 
unternommen wur- 
den, und erhielt auch 
seinen Anteil an den 
Eroberungen jenseits 
desGotthards, indem 
es in die Mitherr- 
schaft der vier süd- 
tessinischenVogteien 

aufgenommen wurde, pj^^ Frobenius (nach Hans Holbtin). 
In der unglücklichen 

Schlacht von Marignano 1515 fand der Basler Panner- 
träger, Hans Bär, den Heldentod, das Stadtpanner aber 
wurde gerettet, indem der Sterbende dasselbe von der 
Stange riss und einem andern Basler übergab, welcher 
es in die Heimat zurückgebracht hat. 

Mit dem Frieden und dem bald darauf folgenden 
Bündnisse, welches die Eidgenossen und Frankreich 
abschlössen, hörte dann allerdings die selbständige 
grossartige Politik der Schweiz auf, und auch Basel 
trat nun in jenes Abhängigkeitsverhältnis von Frank- 
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reich, welches erst zu Anfang dieses Jahrhunderts ge- 
löst wurde. 

Eine neue gewaltige Bewegung brachte die Ein- 
führung der Reformation, welche zugleich mit einer 
Verfassungsänderung im demokratischen Sinne ver- 
bunden war. 
Der Boden er- 
wies sich als 
sehr gut vor- 
bereitet für die 
Neuerung, so 
dass, obschon 
der Bischof, 
das Domkapi- 
tel, die Uni- 
versität , die 
meisten Klo- 
ster und die 

Aristokratie 
an dem alten 
Glauben fest- 
hielten, den- 
noch durch 
die zünftige 
Bürgerschaft 
die Glaubens- 
änderung 
durchgeführt 
wurde. Aller- 
dings hielten 
sich die Ver- 
treter des Hu- 
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Herzogin von Berry von Hans Holbein, 



manismus — Erasmus an ihrer Spitze — im entschei- 
denden Augenblicke von der Bewegung fern, obschon 
doch gerade durch ihre Anschauungen und Lehren 
der Weg für die Neuerung geebnet worden war. Mit 
mehr Überzeugung und mehr Mut traten die Buch- 
drucker für die evangelische Sache ein^ dieselben ver- 
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breiteten die Schriften Luthers sofort nach ihrem 
Erscheinen und gehören auch während der ganzen 
Übergangszeit trotz den Hindernissen, die ihnen durch 
weltliche und geistliche Behörden in den Weg ge- 
legt wurden, zu den eifrigsten Anhängern der Refor- 
mation. Dass 
auch Basel, wo 
eine so zahl- 
reiche Geist- 
lichkeit — das 
Münster allein 

hatte etwa 
sechzig Ka- 
pläne — undso 
viele Klöster 

vorhanden 
waren, bei 
der allgemei- 
nen Sittenver- 
derbnis reich- 
lich beteiligt 
war, geht aus 
vielen Äusser- 
ungen der da- 
maligen Chro- 
nisten zur Ge- 
niige hervor. 
Wohl suchte 
der Bischof 
Christoph von 

Utenheim 
(IS02 - 1527) 

den Missbräuchen nach Kräften zu steuern und ging 
auch in dogmatischer Hinsicht auf mehr als eine refor- 
matorische Idee ein, aber auf einen vollkommenen Bruch 
mit der bestehenden Kirche wollte er es durchaus nicht 
ankommen lassen ; dazu bedurfte es anderer Männer, 
welche als Lehrer der Studenten und als Prediger 
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des Volkes auftraten. Zu diesen gehört in erster Linie 
Thomas Wyttenbach aus Biel, bei welchem Zwingli 
als Basler Student eine erste Anregung in reforma- 
torischem Geiste erhalten hat, sodann Wolfgang Capito 
aus Hagenau, Caspar Hedio aus Ettlingen und vor 
allem Johann Oecolampad (Hausschein) aus 
Weinsberg, welcher als der eigentliche Reformator 
Basels zu betrachten ist. Geboren 1482 als Sohn eines 
W ei nsb erger Kauf- 
mannes und einer 
aus Basel stammen- 
den gemütsreichen 
Mutter , erhielt er 
seine Bildung an der 
Stadtschule zu Heil- 
bronn und sodann 
an den Universitäten 
Heidelberg und Tü- 
bingen, und trat auch 
bald in regen Ver- 
kehr mit Melanch- 
thon, Reuchlin und 
Erasmus. Ein Auf- 
enthalt im Kloster 

Altenmünster bei 
Augsburg konnte ihn 
Johann Occolampadius. "'"^''^ befriedigen, er 

floh aus demselben 
und fand auf der Ebernburg bei Franz von Sickingen 
eine Zufluchtsstätte, bis er auf die Einladung des Buch- 
druckers Kratander im November 1522 seinen bleiben- 
den Wohnsitz in Basel aufschlug. Hier wurden ihm 
bald die Predigerstelle an der MarCinskirche sowie eine 
theologische Professur übertragen, welche beide Ämter 
er in reformatorischem Geiste verwaltete. Mehrfach 
wurden auch in Basel, zum Teil im Widerspruch mit 
den Leitern der Universität, Disputationen abgehalten, 
an denen sich Oecoiany)ad, sein Gesinnungsgenosse 
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Konrad Pellikan, der Spitalprediger Wolfgang Wyssen- 
burger, der zeitweise sich in Basel aufhaltende Wilhelm 
Farel u. a. m. als Verteidiger des neuen Glaubens be- 
teiligten. Wenn aber dieser letztere nur sehr langsam 
zum Siege gelangte, so lag dafür der Grund in dem 
Widerstand, welcher von der weltlichen und geist- 
lichen Aristokratie ausging, in der drohenden Stellung, 
welche die mächtigen Nachbarn, vorab die öster- 
reichische Regierung, einnahmen, in der ablehnenden 
Haltung der meisten eidgenössischen Kantone, und 
endlich nicht zum mindesten in dem durchaus zurück- 
haltenden Benehmen, welches Erasmus an den Tag 
legte. Auch haben die Wiedertäuferunruhen und der 
Bauernkrieg von 1525 die Sache der Reformation nicht 
gefördert. Man hoffte sogar in der Eidgenossenschaft 
derselben durch ein Religionsgespräch den Garaus 
machen zu können. Im Frühjahr 1526 fand dieses zu 
Baden statt. Da Zwingli von seiner Obrigkeit zurück- 
gehalten wurde, so musste Oecolampad in erster Linie den 
neuen Glauben gegen keinen geringern Gegner als Dr. J. 
Eck verteidigen, was er auch mit grosser Schriftkenntnis 
gethan hat. Freilich waren es am Schlüsse der Dispu- 
tation nur wenige, welche die Sätze des Basler Refor- 
mators unterschrieben, und die katholische Partei ver- 
kündete weit und breit ihren vollständigen Sieg. Aber 
ihre Hoffnung auf Unterdrückung des neuen Glaubens 
erwies sich als eine falsche ; schon im Jahr 1528 nach 
einem Religionsgespräch, an welchem wiederum Oeco- 
lampad den regsten Anteil nahm, wurde die Refor- 
mation in Bern eingeführt, und ein Jahr darauf folgte 
auch Basel nach. Die zögernde Haltung des Rates 
Hess in der Bürgerschaft den Gedanken reifen, dass 
auch auf politischem Gebiete müsse Wandel geschaffen 
werden. Da die Ansichten des Rates nicht mehr mit 
denjenigen der Mehrheit der Bürger übereinstimmte, 
so sollte die Wahlart der obersten Behörde so abge- 
ändert werden, dass eine solche Verschiedenheit der 
Ansichten nicht mehr möglich war. Mit der Neuerung 
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auf kirchlichem Gebiete ging also Hand in Hand eine 
Verfassungsänderung in demokratischem Sinne. 

Der Winter 1528/29 war für Basel eine recht un- 
ruhige Zeit. Bittschriften wurden der Regierung einge- 
geben, bewaffnete Versammlungen abgehalten, eidge- 
nössische Vermittler beider Parteien nach Basel be- 
rufen, und schliesslich einigte man sich dahin, dass 
um Pfingsten 1529 eine entscheidende Disputation sollte 
abgehalten werden. Allein die Bürgerschaft wollte nicht 
mehr so lange warten. Am 8. Februar versammelte 
sich die neugläubige Partei in der Barfüsserkirche und 
stellte die Forderung an den Rat, dass zwölf von 
dessen Mitgliedern, an ihrer Spitze der Bürgermeister 
Heinrich Meltinger, aus der Behörde austreten sollten, 
weil dieselben mit Priestern des alten Glaubens ver- 
wandt waren. Ferner wurde verlangt, dass nur evange- 
lische Prediger angestellt würden, dass die Sechser, 
welche den grossen Rat bildeten, und ebenso die 
im kleinen Rate sitzenden Meister von der gesamten 
Zunftgemeinde gewählt werden sollten, und dass endlich 
die fünfzehn Ratsherren von dem grossen Rate zu er- 
nennen seien, während bisher die betreffenden Be- 
hörden sich durch Cooptation ergänzt hatten. Längere 
Zeit sträubten sich die Ratsherren, auf diese For- 
derungen einzugehen. Allein das Volk Hess sich nicht 
irre machen, besetzte den Kornmarkt und schleppte 
Geschütze vor das Rathaus. Erst am folgenden Tage, 
am 9. Februar, gab der Rat der drohenden Menge 
vollkommen nach, nachdem auch schon durch eine 
Schar Bewaffneter mit dem Stürmen der Bilder im 
Münster und in andern Kirchen begonnen worden war. 
Allenthalben wurde nun der reformierte Gottesdienst 
eingeführt und auch die Landschaft angehalten, zum 
neuen Glauben überzutreten. Abgeordnete aus den 
evangelischen Schweizerstädten, aus Konstanz und Mül- 
hausen fanden sich ein, um Basel zu dem wichtigen 
Schritte Glück zu wünschen, und am 14. Februar 
leistete der neu gewählte Rat den Bürgern den Eid, 
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die neuen kirchlichen,und politischen Errungenschaften 
bewahren und fördern zu wollen. Basel trat nun mit 
den evangelischen Kantonen durch das sogen, christ- 
liche Burgrecht in engere Beziehungen und nahm 
auch an den weitern Vereinigungen, welche Zwingli 
mit Strassburg und dem Landgrafen Philipp von Hessen 
ins Leben gerufen hatte, den regsten Anteil, wie auch 
Oecolampad seinen Zürcher Freund nach Marburg 
zum Religionsgespräch begleitet hat. 

Freilich waren nicht alle Leute mit dem Um- 
schwung der Dinge einverstanden. Das Domkapitel 
verlegte seinen Sitz zunächst nach Freiburg i. B., wo- 
hin ihm auch mehrere vornehme Basler Familien 
folgten. Der Adel konnte sich um so weniger mit 
der Reformation befreunden, als er sich durch An- 
nahme derselben zu seinen hauptsächlichsten Lehens- 
herren dem Bischof und dem Hause Österreich in 
einen folgenschweren Gegensatz gesetzt hätte. Seitdem 
wurden die alten Rittergeschlechter mit wenigen Aus- 
nahmen ihrer alten Heimat immer mehr entfremdet 
und haben in derselben nur etwa noch in stürmischen 
Kriegszeiten einen sichern Schutz gesucht und gefunden. 
Auch von den Professoren wanderten manche, an ihrer 
Spitze Glarean und Ludwig Bär nach Freiburg aus, 
und es folgte ihnen Desiderius Erasmus, dem eine 
solche gewaltsame Entwickelung der Dinge ein Gräuel 
war. Allein deshalb hörte die Universität nicht auf 
zu existieren. Es war hauptsächlich Oecolampad, welcher 
deren neue Organisation durchführte , so dass nun, 
allerdings abhängig von dem Rate, die alte Anstalt als 
evangelische Hochschule zu neuer Blüte und Berühmt- 
heit gelangen konnte. Männer wie Paul Phrygio, 
Sebastian Münster, Simon Grynaeus, Bonifacius und 
Basilius Amerbach, Franciscus Hotomanus, Heinrich 
Pantaleon und Christian Wurstisen, welche alle in den 
ersten fünfzig Jahren nach der Reorganisation an der 
Universität thätig gewesen sind, haben deren erneuten 
Ruhm weit über die Grenzen des Vaterlandes verbreitet. 
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In politischer Hinsicht erfolgte für Basel aller- 
dings bald eine Art von Stillstand nach der Einführung 
der Reformation, indem durch die Niederlage der 
Evangelischen im Jahre 1531 — Basel hatte in dem Ge- 
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fecht auf dem Gubel einen grossen Verlust aufzuweisen 
— die Vorherrschaft der katholischen Kantone in der 
Schweiz gesichert und Basel gemäss dem Wortlaut 
seines Bundesbriefes zur politischen Unthätigkeit ver- 
urteilt wurde , wes- 
halb auch, abgesehen 
von einigen innern 
Unruhen und Auf- 
ständen der Land- 
schaft, das öffentliche 
Leben der Stadt bis 
zur Neugestaltung der 
Dinge zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts 
ein wenig bewegtes 
geblieben ist. Die 
grösste Vorsicht war 
vonnOten , um die 
von mehr als einer 
Seite bedrohte Stadt 

glücklich durch alle Bonifacius Amerbach. 

die drohenden Klip- 
pen hindurchzubringen. Rings von andersgläubigen, oft 
recht feindlich gesinnten Nachbarn umgeben, aus deren 
Gebiet man einen grossen Teil der Staatseinkünfte be- 
zog, mit deren Korn und Wein die Stadt verproviantiert 
wurde, und deren Handel und Verkehr nicht zum 
mindesten die Grundlage des geschäftlichen Gedeihens 
bildete, musste Basel wohl auf der Hut sein, sich in 
keine Streitigkeiten zu verwickeln, besonders da von 
der Mehrheit der eidgenössischen Stände kaum eine 
schnelle und ausreichende Hilfe bei derartigen Ge- 
fahren zu erwarten gewesen wäre. Da musste sich 
denn der Rat der Stadt in so eingeengter Lage und 
unter so bedrohlichen Verhältnissen ungemein vor- 
sichtig benehmen, wenn er die Freiheit und die Unab- 
hängigkeit der Stadt wahren wollte. Die Politik Basels 
wird imm«r mehr eine ängstliche; grössere Unter- 
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nehmungen kommen kaum mehr vor, und auch der 
Landschaft gegenüber hört das Entgegenkommen, wie 
es unter dem Einfluss der Reformation stattgefunden 
hat, durchaus auf. Die Befestigungen der Stadt werden 
verstärkt und vermehrt, und ein geheimer Rat über- 
nimmt wie an andern Orten, so auch hier, die Leitung 
der Dinge. In der Eidgenossenschaft schliesst sich 
Basel enge an Bern an und sucht auch mit gleichem 
Eifer wie dieses die Geneigtheit des benachbarten 
Frankreichs sich zu erhalten, welche besonders auch 
aus handelspolitischen Rücksichten für die Basler 
Kaufleute von der grössten Wichtigkeit gewesen ist. 

Nichtsdestoweniger war die Stadt nicht im Stande, 
allen Angriffen des hoch befähigten Bischofs Jakob 
Christoph Blaarer von Wartensee (1575 — 1608) siegreich 
entgegen zu treten. Es gelang demselben, das Bündnis 
Basels mit den Gemeinden des benachbarten Birsecks und 
des Laufenthaies zu lösen und dieselben wieder zum 
katholischen Glauben zu zwingen. Ferner musste die 
Stadt mit einer grossen Summe alle weitern Ansprüche 
des Bischofs loskaufen, als derselbe, unterstützt durch 
die katholischen Eidgenossen, sich anschickte, seine 
alten Herrschaftsrechte in Basel wiederum geltend zu 
machen. 

Neue schwere Bedrängnisse brachen über die Stadt 
zur Zeit des dreissigjährigen Krieges herein. Mehrmals 
wurde von den kriegführenden Armeen die Neutralität 
des Basler Bodens verletzt , kostspielige Garnisonen 
mussten unterhalten und teure Festungsbauten ausge- 
führt werden. Aus dem benachbarten Elsass kamen 
keine Lebensmittel mehr in die Stadt, wo es von 
Flüchtlingen und zweideutigem Gesindel wimmelte. 
Handel und Wandel lagen darnieder, während das 
Reich durch das Reichskammergericht seine Versuche 
erneuerte, die unbedingte Unabhängigkeit Basels zu 
bestreiten und so die Stadt mit in das Elend des 
grossen Krieges zu verwickeln. Da ist es denn kein 
Wunder, wenn Basel auf dem Friedenskongress zu 
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Münster und Osnabrück alles versuchte, um die voll- 
kommene Exemtion vom Reiche für sich und seine 
Miteidgenossen zu verlangen. Basels Bürgermeister, 
Johann Rudolf Wettstein, hat es denn auch zu 
Stande gebracht, dass diese höchst wichtige Bestimmung 
in das Friedensinstrument von 1648 aufgenommen und 
so die endgiltige Loslösung der Schweiz vom Reiche 
durch die europäischen Mächte feierlich anerkannt 
wurde. 

Damit hörten zwar noch nicht alle Bedrängnisse 
für Basel auf ; denn nur ungern fügten sich die Reichs- 
stände den Bestimmungen des Friedens. Auch brach 
schon wenige Jahre nachher der grosse Bauernkrieg in 
der Schweiz aus (1653), an welchem die Unterthanen 
Basels sich sehr lebhaft beteiligten. Die Klagen des 
Landvolks waren grossenteils berechtigt, sie rich- 
teten sich gegen die Willkür der städtischen Land- 
vögte, gegen die Einführung neuer Steuern und be- 
sonders gegen die indirekten Abgaben, welche auf die 
notwendigsten Lebensmittel gelegt wurden. Mit den 
Landleuten machte die Stadt Liestal gemeinschaftliche 
Sache, wurde doch mit deren Siegel der Bundesbrief 
der Bauern zu Hutwyl besiegelt. Allein die Regie- 
rungen wurden Meister über ihre Landschaften, und 
mit grosser Härte und in tief verletzender Weise 
erfolgte auch im Kanton Basel die Bestrafung der 
Schuldigen. 

Von da an hatte über hundert Jahre die Stadt 
Basel völlige Ruhe. Infolge der Bestimmungen des 
Bundesbriefes durfte sie keinen Anteil nehmen an den 
Kämpfen, welche, aus konfessionellen Streitigkeiten 
entsprungen, in den Jahren 1656 und 1712 die Eidge- 
nossen gegen einander ins Feld führten. Und wenn 
auch unter Ludwig XIV. sich öfters der Krieg den 
Mauern Basels näherte und die Neutralität des 
Basler Bodens durch Kaiserliche und Franzosen mehr 
als einmal verletzt wurde, so waren dies doch nur 
vorübergehende Gefahren, welche die Unabhängigkeit 
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der Stadt nicht ernstlich bedrohten. Viel schlimmer hin- 
gegen war die Thatsache, dass nach dem Nymweger 
Frieden Ludwig XIV. den Entschluss fasste, hart an 
der Basier Grenze eine Festung zu errichten, um sich so 
für alle Zeiten einen Rheiniib ergang zu sichern, welcher 
es den französischen Armeen stets möglich machte, in 
Süddeutschland einzufallen. Basel wehrte sich zwar 
gegen diese Unfreundlichkeit des französischen Königs; 
jedoch nur weniges wurde erreicht, besonders da den 
betreffenden Vorstellungen infolge kommerzieller Be- 
denken die nötige Energie mangelte. Hiiningen wurde 
durch Vauban befestigt und bildete bis zu seiner end- 
giltigen Zerstörung durch die Alliierten eine beständige 
Bedrohung für Basel. 

Auf die Dauer vermochte allerdings diese Rück- 
sichtslosigkeit Frankreichs gegen einen alten Verbün- 
deten nicht wesentlich das gute Verhältnis zu beein- 
trächtigen. Basel blieb nach wie vor in dem Bunde 
mit Frankreich, seine jungen Leute begaben sich in die 
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kapitulierten Regimenter, und seine Kaufleute erfreuten 
sich der Handelsprivilegien, welche den Schweizern 
von Alters her in des Königs Landen zugestanden 
waren. Daneben beteiligte sich seit dem Beginn des 
XVIIL Jahrhunderts auch Basel an den Werbungen 
der protestantischen Mächte, besonders Hollands und 
Englands, wodurch auch zu diesen Staaten, mit denen 
man schon durch das gemeinsame reformierte Bekenntnis 
verbunden war, engere Beziehungen geschaffen wurden. 
Am intimsten jedoch von allen auswärtigen Fürsten 
verkehrte mit Basel der jeweilige Markgraf von Baden- 
Durlach, der auch unter den Ehrenbürgern der Stadt 
figurierte. War draussen im Reich ein Krieg ausge- 
brochen, fielen die Franzosen verheerend in das wehr- 
lose Land ein, so begab sich die markgräfliche Familie 
in den Schutz der Stadt Basel, wo seit dem Anfang 
des XVIIL Jahrhunderts ein stattlicher Palast (der 
jetzige Bürgerspital) erbaut war, und wo auch das 
Hausarchiv und manche Kostbarkeiten aufbewahrt 
wurden. 

War auf diese Weise das äussere politische Leben 
der Stadt Basel zwischen den Zeiten der Reformation 
und der Revolution ein verhältnismässig ruhiges, welches 
nur durch vorübergehende Gefahren und Aufregungen 
in etwelche Bewegung versetzt wurde, so zeigt auch die 
innere Entwickelung keine grossen Bewegungen und 
überraschende Veränderungen. 

Die Verfassung der Stadt blieb im wesentlichen 
dieselbe, wie sie sich im Laufe der Zeit ausgebildet 
hatte. Es war ein städtisches demokratisches Zunftregi- 
ment ohne irgend welche Vorrechte einzelner Familien 
oder Gesellschaftskreise. Nur war das Wahlrecht, 
welches während der Reformationszeit durch die gesamte 
Zunftgemeinde ausgeübt wurde, wiederum dem etwas 
verstärkten Zunftvorstand übertragen worden. Wenn 
nun aber dennoch mit der Zeit die Regierung der 
Stadt thatsächlich in den Händen einer kleinen vor- 
nehmern Klasse lag, ohne dass eine Änderung der Ver- 
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fassung stattgefunden hätte, so trugen daran verschie- 
dene Umstände die Schuld. Einmal wurde in den für 
Basel so bedrohlichen Zeiten der Gegenreformation 
das Regierungsgeschäft viel schwieriger und verwickelter, 
so dass dadurch schon viele Bürger faktisch von der 
Teilnahme ausgeschlossen waren. Dazu kam der stei- 
gende Einfluss, den manche Familien vermöge ihres 
durch Handel und Industrie zunehmenden Reichtums 
ausübten, kam ferner im XVII. Jahrhundert die von 
Frankreich ausgehende absolutistische Richtung, welche 
auch bei den Schweizer Regierungen nur allzusehr An- 
klang fand. Alles dies hatte zur Folge, dass der Grosse 
Rat immer mehr in den Hintergrund gedrängt und nur 
noch selten zusammenberufen wurde, während der zum 
Teil sich selbst ergänzende Kleine Rat fast alle seine 
Befugnisse dem aus seiner Mitte gewählten Geheimen 
Rat, den sogenannten Dreizehnerherren, übertrug. In 
diesem letztern, welchem von Amts wegen die beiden 
Bürgermeister und die beiden Oberstzunftmeister an- 
gehörten, gewannen nun in der zweiten Hälfte des 
XVII. Jahrhunderts die beiden Familien Burckhardt 
und Socin ein solches Übergewicht, dass in der That 
auch in Basel ein Familienregiment so gut wie in 
irgend einer zu Recht bestehenden Oligarchie das 
Szepter führte. Diese Dinge, welche auch der Geist- 
lichkeit zu vielfachen Klagen Anlass gaben, führten 
denn 1691 zu einem Aufstand gegen die Regierung. 
Lange Wirren, welche auch durch die eidgenössische 
Vermittlung nicht beseitigt werden konnten, suchten die 
Stadt heim, bis dann, durch die Klein-Basler unter- 
stützt, die Regierung doch wieder Meister wurde und, 
nachdem einige Zugeständnisse, hauptsächlich in Bezug 
auf regelmässige Einberufung des Grossen Rates, ge- 
macht worden waren, im grossen und ganzen ihre 
alte Stellung wieder einnehmen konnte. Bei dieser 
Reaction wurde mit grosser Härte verfahren und drei 
Anführern des Volkes nach erfolgtem Urteil das Haupt 
vor die Füsse gelegt. 

5 
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Allein die Klagen hörten deshalb nicht auf und 
insonderheit wurde auf den Kanzeln vielfach die bei 
den Wahlen immer noch stattfindende Bestechlichkeit, 
welche den geschworenen Eiden straks zuwiderlief, mit 
scharfen Worten gerügt, so dass sich der Rat im Jahre 
17 18 entschloss, an Stelle der bisherigen Wahlart für 
alle Staatsstellen die Ernennung durch das blinde Loos 
einzuführen, wobei ein sehr künstliches Kugelsystem 
zur Anwendung gelangte. Damit war nun freilich den 
schlimmsten Wahlumtrieben gewehrt, jedoch wurde auch 
durch das Loos mancher tüchtige Mann von einer 
Staatsstelle ausgeschlossen, während weniger befähigte 
zu Amt und Würden gelangten. Trotz diesen mangel- 
haften Einrichtungen hat die Stadt Basel doch mehr 
als einen ausgezeichneten Staatsmann aufzuweisen, 
welcher auch in der übrigen Eidgenossenschaft in 
hohem Ansehen gestanden hat. Bürgermeister Johann 
Rudolf Wettstein ist schon genannt worden, ihm 
reihen sich an Andreas Ryf, durch dessen Klugheit 
ein erster Aufstand der Landschaft im Jahre 1594 ge- 
dämpft wurde, Bürgermeister Emanuel S o c i n , der zur 
Zeit Ludwig XIV. mit grosser Energie das Basler 
Staatschiff leitete, und Bürgermeister Balthasar Burck- 
hardt, der 1712 unter den streitenden Eidgenossen den 
Frieden herzustellen vermochte. 

Ähnlich wie das Staatswesen, d. h. ohne bleibende 
grosse Umwälzungen entwickelte sich auch die Kirche 
Basels. Ihre feste Grundlage bildete die sogen, zweite 
Basler oder erste helvetische Confession von 1536. Es 
war dies von um so grösserer Wichtigkeit, da es be- 
sonders unter dem Antistes Simon Sulzer (1553 — 1585) an 
Versuchen nicht fehlte, das Luthertum in Basel einzu- 
führen, ein Versuch, dem jedoch von Sulzers Nachfolger 
im Amte, Jakob Grynaeus (1585— 1618), mit der grössten 
Entschiedenheit entgegen getreten wurde. So war denn 
auch Basel durch zwei Abgeordnete auf der Dord- 
rechter Synode 1618 vertreten. Dass im Laufe der 
Zeiten die Basler Staatskirche verknöcherte, keines 
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frischen Lebens mehr fähig war und sich abweichenden 
Meinungen gegenüber durchaus ablehnend verhielt, ist 
eine Erscheinung, welcher man allenthalben begegnet 
und welche es auch erklärt, warum im Anfang des 
XVIII, Jahrhunderts der Pietismus in weiten Kreisen 
eine so freudige Aufnahme gefunden hat, obschon 
dessen Ausbreitung anfänglich viele Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt wurden. 

Mit den Schicksalen der Kirche waren diejenigen 
der Universität enge verbunden. Auch hier machen 
wir die Erfahrung, dass auf die durch die Reformation 
hervorgerufene Glanzperiode ein allmähliches Abnehmen 
sich bemerkbar macht, welches dann im XVIII. Jahr- 
hundert sich so sehr steigerte, dass die einst so blühende 
Anstalt fast alle ihre Bedeutung etnbüsste. Zwar an 
einzelnen hervorragenden Männern hat es der Universität 
nie gefehlt, allein sie vermochten nicht, dem alternden 
Körper auf die Dauer 
neues Leben einzu- 
flössen, da die Staats- 
behörden zu keinen 
wesentlichen Neuer- 
ungen und Verbes- 
serungen, welche 
irgendwie die Finan- 
zen . in Anspruch 
nahmen, die Hand 
bieten wollten. Von 
berühmten Lehrern 
seien hier noch mit 
Namen angeführt 

JohannesBuxtorf, 
der erste Kenner der 
hebräischen Sprache, 
Felix Platter, aus- 
gezeichnet als Stadt- 
arzt und Professor 
der Medizin, der Johannes BemouUi. 
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Botaniker Caspar 
Bauhin und aus 
dem vorigen Jahr- 
hundert acht hervor- 
ragende Mathematiker 
aas dem Geschlecht 
BernoulliundLeon- 
hard Euler, welche 
zum Teil auch an 
fremden Hochschulen 
thätig gewesen sind. 

Neben der Univer- 
sität kommt in Be- 
tracht das 1589 ge- 
gründete Gymnasium, 
welches an die Stelle 
der frühern Münster- 
Leonhard EuUr. schule des Thomas 

Platter trat. Auch 
dieses Gymnasium hat Zeiten des Niederganges neben 
solchen des fröhlichen Gedeihens aufzuweisen, allein 
wie die Universität hat es sich durch die Stürme der 
Zeiten glücklich hin durch gerettet, um dann wie diese 
in unserm Jahrhundert eine glückliche Umgestaltung 
und ebenso durchgreifende als erspriess liehe Erneuerung 
zu erleben. 

Für den Volksunterricht sorgten mehrere Gemeinde- 
schulen, in denen man sich die notwendigen Kennt- 
nisse im Lesen, Schreiben und Rechnen erwerben 
konnte. Für eine weitere Ausbildung des weiblichen 
Geschlechts wurde seit der zweiten Hälfte des XVIII. 
Jahrhunderts durch eine Töchterschule gesorgt, die 
durch die gemeinnützige Gesellschaft gegründet 
worden war. 

Dass auch nach dem Weggang Holbeins die Pflege 
der Kunst nicht aufhörte, beweisen die stattlichen 
Bauten der Geltenzunft, des Spiesshofes und des in 
r Zeit vollkoramen umgebauten ehemaligen Kauf- 
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hauses (jetzige Post). Ein neuer Aufschwung im Bauwesen 
erfolgte vor etwa hundertvierzig Jahren; ihm verdanken 
eine Menge Privathäuser (weisses und blaues Haus am 
Rheinsprung, Haus zum Raben in der Äschenvorstadt, 
His'sches Haus auf dem Petersplatz, sogen. Ochsisches 
Haus in der Hebetstrasse u. a. m.) ihre Entstehung, 
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Spiesshof. 

Als Maler zeichneten sich aus Hans Bock und Hans 
Kluber, welche noch von Holbein beeinflusst sind, 
Gregor Brandmüller (+ 1691) und J, R. Huber (t 1748). 
Vor allem aber ist hier anzuführen der berühmte 
Kupferstecher Mathäus Merian, welcher, später in Frank- 



GESCHICHTE BASELS. 



His'sches (ekemal. Wild-Socin'sches) Haus. 

fürt a./M. niedergelassen, alle Welt mit seinen zahl- 
reichen Arbeiten erfüllt und entzückt hat. 

Was das wirtschaftliche und sociale Leben der 
Stadt anbelangt, so kann in dieser Hinsicht auf folgendes 
aufmerksam gemacht werden. Im XVI. Jahrhundert, 
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als infoige der Reformation die oberste Schicht der 
Bevölkerung Basel verlassen hatte, fühlte sich unter 
dem Eindruck der gemeinsam errungenen geistigen 
Freiheit die Bürgerschaft durchaus als ein Ganzes, wo- 
bei auch die Vermögensunterschiede nicht so sehr in 
die Wagschale fielen. Das Handwerk blühte in hohem 
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Grade, wofür die vielen noch erhaltenen Gegenstände, 
wie Glasmalereien, geschnitzte Möbel , kunstreiches 
Silbergeschirr und prächtige Zimmergetäfer den besten 
Beweis liefern. Zudem lieferten die vielen Flüchtlinge, 
welche ihres Glaubens wegen sowohl aus dem Reiche 
als aus den romanischen Ländern nach Basel kamen, 
ein hochbegabtes Element, welches stets neue Ideen, 
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neue Kunstfertigkeit und Unternehmungslust, feinere 
Sitte und edlere Geselligkeit innerhalb der alten Rhein- 
stadt verbreiteten. Besonders die französischen Huge- 
notten, welche sowohl zur Zeit der Religionskriege als 
später bei der Aufhebung des Ediktes von Nantes hie- 
her kamen, bildeten ganz eigentlich für Basel das Salz 
der Erde; ist doch, um nur eines hervorzuheben, die 
Einführung der wichtigsten Basler Industrie, der Seiden- 
bandweberei, ihrer Kunstfertigkeit und Thätigkeit zu 
verdanken. 

Auch grössere Handelsunternehmungen gelangten, 
zum Teil durch die Refugianten gefördert, zu grossem 
Gedeihen, so dass allmählich sich aus der Bürgerschaft 
eine neue vornehme Klasse herausbildete, deren Einfluss 
und Ansehen in erster Linie auf dem erworbenen 
Reichtum beruhte. Während des dreissigjährigen Krieges 
wurde trotz den mehrfachen Bedrängnissen viel Geld 
vornehmlich mit Getreide- und Häuserspekulation ver- 
dient. Auf der Frankfurter und der Zurzacher Messe 
waren die Basler ebenso angesehene als zahlungsfähige 
Kunden, so dass sich seit dem XVII. Jahrhundert jene 
Vermögen bildeten, welche wenigstens zum Teil noch 
heute die Grundlage der vorhandenen Wohlhabenheit 
Basels bilden. Freilich hatte dieses finanzielle Ge- 
deihen auch seine Schattenseiten. Die politische Er- 
starrung ist schon erwähnt worden ; ferner kann man 
sich der Wahrnehmung nicht verschliessen, dass die 
Geldfrage immer mehr das öffentliche und private 
Leben der Bürgerschaft beherrschte, eine Erscheinung, 
welche bei allen Handelsstädten und sogar bei grossen 
Handelsvölkern mehr oder weniger zu verfolgen ist. 
Damit hängt ferner zusammen eine gewisse Gering- 
schätzung akademischer Studien sowohl als des Klein- 
gewerbes. Dieses letztere wurde zwar durch Erschwerung 
von Niederlassung fremder Handwerker, durch Unter- 
drückung des Gewerbes auf der Landschaft, durch alle 
möglichen und unmöglichen Zoll- und Zunftschranken 
scheinbar nach Kräften geschützt. Jedoch eben durch 
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diese Einengung schwand alles Schaffens freudige Leben, 

der Mangel der Konkurrenz begünstigte die Mittel- 
mässigkeit. Die Aussicht, dass man bei der bestehenden 
Gesetzgebung sich und die Seinen durchs Leben bringen 
konnte auch ohne gesteigerte Kenntnisse und grössere 
Erfahrung, lähmte jegliches Streben nach Vervoll- 
kommnung der Arbeit. Kurzum es trat jene Stagnation 
ein, welche nicht dem Zunftwesen als solchem, wohl 
aber jeder engherzigen und kleinlichen Zunftgesetz- 
gebung auf dem Fusse folgen muss. 
Unter sol- 



chen Verhält- 
nissen machte 
sich nun der 
Geistder Auf- 
klärung gel- 
tend. Es ist 
einleuchtend, 
dass derselbe 
zunächst die 

vornehmern 
Kreise erfas- 
sen musste ; 

denn ihnen 
allein stand 
infolge bes- 



Isaac Iselin. 



serer pnvater 

Schulung, 
weiter Reisen 
und längern 
Aufenthaltes 
im Ausland 
die nötige Bil- 
dung zu Ge- 
bote, welche 
sie veran- 
lasste , die 
Vorgänge und 
die geistige 
Bewegung in 
andern Län- 
dern, nament- 



lich in Frankreich, zu verfolgen. Zu diesen Männern 
gehört in erster Linie Isaac Iselin, berühmt 
durch seine philosophischen und philanthropischen 
Schriften, sowie durch die Gründung der helvetischen 
und der Basler Gemeinnützigen Gesellschaft (1776), 
eines Institutes, welches der Stadt bis auf den heu- 
tigen Tag zu unberechenbarem Segen gereicht. Die 
Regierung, befangen in ihren Vorurteilen, wollte 
ihn nicht hören, deshalb betrat er den Weg frei- 
williger Thätigkeit und sammelte einen Kreis jüngerer 
Männer um sich, welche einige Jahrzehnte später be- 
rufen waren, unter veränderten politischen Verhält- 
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nissen die Umgestaltung ihrer Vaterstadt durchzu- 
führen. 

Damit gelangen wir zur Darstellung der Revolu- 
tionszeit. Der Boden war vorbereitet, und der Mann 
war vorhanden, welcher die nötige Entschlossenheit 
und auch die nötige Rücksichtslosigkeit besass, um 
nicht nur das alte Basel, sondern auch die ganze alte 
Eidgenossenschaft umzugestalten. Unverhältnismässig 
lange war man in Basel ruhig geblieben, nachdem in 
Frankreich die Revolution schon längst den Sieg da- 
von getragen hatte. Nur die Aufhebung der Leibeigen- 
schaft der Landschaft war im Jahre 1790 nach längerm 
Zögern von dem grossen Rate beschlossen worden. 
Die blutigen Ereignisse in Paris, in erster Linie die 
Niedermetzelung der Schweizergarden im August und 
September 1792 , mochten die Freunde der Revo- 
lution in der Schweiz noch zurückhalten, als aber 
die Herrschaft der Schreckensmänner gestürzt und 
das Directorium an deren Stelle getreten war, konnte 
auch die Umgestaltung der Eidgenossenschaft nicht 
mehr aufgehalten werden. Schon hatten 1793 die 
Franzosen das Bistum Basel ihrer Republik einverleibt 
und waren so auch im Birsthai die Nachbarn Basels 
geworden ; ferner schloss 1795 ^^ Basel Frankreich 
seinen Frieden mit Preussen und mit Spanien, was die 
längere Anwesenheit französischer Diplomaten zur Folge 
hatte, und endlich fand im Dezember des genannten 
Jahres hier die Auswechslung der Herzogin von An- 
gouleme gegen einige Conventsdeputierte statt, was 
alles dazu beigetragen hat, den Einfluss der Franzosen 
und ihrer Anschauungen in Basel bedeutend zu ver- 
mehren. 

An der Spitze der Männer, welche eine Ände- 
rung der Zustände erstrebten, stand Peter Ochs, 
seit 1796 Oberstzunftmeister, ein Mann, welcher seine 
Jugendzeit zum Teil in Frankreich verbracht und 
sich daselbst vollkommen die Anschauungen der fran- 
zösischen Aufklärung angeeignet hatte. Er schwärmte 
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für die neuen Ideen und glaubte, dass für deren Ver- 
wirklichung auch die schwersten Opfer gebracht werden 
müssten. Isaac Iselin, als väterlicher Freund, hatte ihm, 
der für den Kaiifmannsstand bestimmt war, das Uni- 
versitätsstudium und Johannes von Müller die vater- 
städtische Geschichtsschreibung empfohlen. Peter Ochs 
befolgte Beider Räte, wurde 1776 Doctor juris und ver- 
öffentlichte 1786 den ersten Band seiner Geschichte 
der Stadt und Land- 
schaft Basel. Zugleich 
leistete er seiner Vater- 
stadt als Rats Schreiber 
und bald als Staats- 
schreiber grosse 
Dienste. Er wurde 
mehrere Male nach 
Paris geschickt, um 
die durch die Revo- 
lution schwer geschä- 
digten Interessen 
Basels zu wahren, wo- 
möglich Anerkennung 
der alten Guthaben 
Basels von der fran- 
zösischen Regierung 
zu erlangen und die 
Peter Ochs. Stimmung des Direk- 

toriums der Schweiz 
gegenüber zu einer günstigen zu gestalten. Auch bei 
den oben erwähnten Friedensverhandlungen war Peter 
Ochs von Frankreich eine nicht unbedeutende Rolle 
zugeteilt worden. Trotzdem war zunächst die Haltung 
des Direktoriums Basel gegenüber keine sehr freund- 
liche, dasselbe beklagte sich wegen der Aufnahme der 
Emigranten und wegen pflichtvergessener Preisgebung 
der Neutralität zu Gunsten der Österreicher, als diese 
am 30, November 1796 einen freilich erfolglosen Sturm 
auf den Hüninger Brückenkopf unternahmen. Mehrere 
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Basler Offiziere wurden deswegen zur Verantwortung 
gezogen und unter dem Drucke Frankreichs hart be- 
straft. Erst als im Sommer 1797 der Brückenkopf an 
Erzherzog Karl übergeben worden war, kehrte auch für 
Basel wieder Ruhe ein. 

Von nicht geringer Wichtigkeit für unsere Stadt 
war im November 1797 der Besuch Napoleons, 
welcher von Campo Formio nach Rastadt reisend, 
in Basel mit grossem Gepränge empfangen wurde. 
Damals wurde eine neue Sendung des Oberstzunft- 
meisters Ochs nach Paris in Aussicht genommen, 
da Napoleon die Vereinigung des einst österreichischen 
Frickthales mit dem Kanton Basel in Aussicht stellte. Bei 
dieser Anwesenheit in Paris ist es auch gewesen, dass von 
den französischen Machthabern die revolutionäre Umge- 
staltung der Schweiz als durchaus notwendig hingestellt 
und Peter Ochs mit deren Ausführung betraut wurde. 
In Basel sollte der Anfang gemacht werden. Am 18. 
Dezember 1797 beantragte Ratsherr Peter Vischer die 
politische Gleichberechtigung der Stadt- und Land- 
bürger. Er wurde mit Entrüstung abgewiesen, allein 
sowohl in der Stadt als auf dem Lande rüsteten sich 
die Freunde der neuen Ideen zu erneutem Angriff. Die 
Gährung stieg von Tag zu Tag. Die Baselbieter fassten 
ihre Wünsche in vier Punkte zusammen, wonach sie 
verlangten, Schweizer zu bleiben, eine auf Freiheit und 
Gleichheit sich gründende Verfassung, enge Vereinigung 
von Stadt und Land und endlich die Einberufung einer 
Volksversammlung forderten. Es hiess auf dem Lande, 
die Regierung beabsichtige Hilfstruppen aus Bern und 
Solothurn in die Bergschlösser zu legen, um die Be- 
wegung mit Waffengewalt zu unterdrücken ; da wurden 
die drei Landvogteischlösser Waidenburg, Farnsburg 
und Homburg von den Bauern angezündet, und nach 
vergeblichen Unterhandlungen mit der Regierung am 
16. Januar 1798 zu Liestal der erste Freiheitsbaum 
der Schweiz errichtet. Nun lenkte, als auch in der 
Stadt die Bewegung mit jedem Tage zunahm, der kleine 



78 GESCHICHTE BASELS. 

Rat ein ; die Basler Gesandten, welche auf der Tag- 
satzung zu Aarau die alten Bünde und damit die 
Garantie der alten Zustände beschwören sollten, wur- 
den in ihre Heimat zurückberufen. Am i8. und am 
19. Januar geschahen zu Basel die entscheidenden 
Schritte ; schon hiess es, die Landleute marschierten 
bewaffnet gegen die Stadt, als der grosse Rat be- 
schloss nachzugeben, sechshundert Mann Landmiliz in 
die Stadt aufzunehmen und die Bürgerschaft auf den 
Zünften anzufragen, ob sie mit der vollkommenen 
Umgestaltung des Staatswesens im revolutionären Sinn 
einverstanden seien. Die Antwort lautete zustimmend, 
so dass am 20. Januar 1798 die Freiheitsurkunde aus- 
gestellt und zwei Tage darauf ein grosses Freiheitsfest 
gefeiert werden konnte. Die Männer, welche sich um 
diese friedliche Revolution hauptsächlich verdient ge- 
macht haben, waren ausser Peter Ochs dessen Schwager 
Ratsherr Peter Vischer, Licenciat Schmid, Meister 
LeGrand, Oberstlieutenant Haas, Wernhard Huber, J. J. 
Vischer und von der Landschaft Hans Georg Stehlin, 
Hans Jakob Schäfer, Wilhelm Hoch von Liestal u. a. m. 
Am 6. Februar trat die Basler Nationalversammlung 
zusammen und zeigte so den übrigen Kantonen der 
Schweiz den Weg, wie auf friedliche Weise die berech- 
tigten Forderungen einer neuen Zeit sich verwirklichen 
Hessen. Zum Schaden für die Eidgenossenschaft 
konnten sich die übrigen Regierungen nicht entschliessen, 
in ähnlicher Weise vorzugehen, so dass andernorts der 
Übergang, der ja doch kommen musste, mit vielen 
schmerzlichen Erfahrungen verbunden war. 

Der Bestand der Basler Nationalversammlung war 
allerdings nur von sehr kurzer Dauer ; sie hat sich 
bemüht, Bern und Solothurn zum Nachgeben und zur Ein- 
führung einer auf Freiheit und Gleichheit beruhenden 
Verfassung zu bewegen, sie suchte mehrfache Abände- 
rungen an der helvetischen Verfassung vorzunehmen, 
und schickte zwei Gesandtschaften, eine nach der Ost- 
schweiz und eine nach der Westschweiz, um das ganze 
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Land für die neue Constitution zu gewinnen. Als dann 
aber nach der Bezwingung Berns und Solothurns durch 
die Franzosen die helvetische Republik proklamiert 
wurde, löste sich auch die Basler Nationalversammlung 
auf, und es wurde der ehemalige Stand Basel in das 
helvetische 'Einheitssystem eingereiht. 

Während der Zeit der Helvetik (1798— 1803) hat 
Basel eine sehr hervorragende Stellung in der Schweiz 
eingenommen. Seine Deputierten im grossen Rate wie 
im Senat gehörten zu den eifrigsten und einfluss- 
reichsten Mitgliedern der beiden Kammern. In das 
Direktorium wurde Johann Lukas Legrand, zum Präsi- 
denten des Senates Peter Ochs gewählt. In Basel 
selbst amtete als Regierungsstatthalter Licenciat Schmid, 
und als Präsident der Verwaltungskammer der spätere 
Bürgermeister J. H. Wieland. Natürlich musste auch 
Basel seinen Anteil an dem Missgeschick und dem Unglück 
tragen, welches während der Dauer der Helvetik über 
das ganze Land hereinbrach. Kleinere Aufstandsver- 
suche mehrerer Landgemeinden, hervorgegangen aus 
falscher Auffassung der neuen Gleichheit und Freiheit, 
konnten zwar gedämpft werden ; dafür brachte mehr 
Unzulänglichkeiten mit sich der mehrfache Durch- 
marsch französischer Truppen, besonders nachdem 
die Schweiz auf das Betreiben von LaHarpe und Ochs, 
welche im Sommer 1798 in das Direktorium eingetreten 
waren, ein Schutz- und Trutzbündnis mit Frankreich 
abgeschlossen hatte. Im Oktober 1798, als aufs neue 
der Coalitionskrieg auszubrechen drohte, langte auch 
ein französischer Platzkommandant mit einer Garnison 
in Basel an. Im Frühjahr 1799 wurde nach der Schlacht 
bei Stockach über Basel der Belagerungszustand ver- 
hängt, und auf dem rechten Rheinufer wurden zahl- 
reiche Verschanzungen angelegt. Eine ansehnliche 
französische Armee befand sich in der Stadt, und eine 
grosse Anzahl Verwundeter musste hier verpflegt 
werden. Da bei dem siegreichen Vordringen der 
Österreicher allenthalben die Gegner der Helvetik ihr 
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Haupt erhoben, glaubte das Direktorium nur durch 
äusserste Strenge und durch Gewaltmassregeln bedenk- 
licher Art die neuen Einrichtungen halten zu können; 
es erfolgten jene berüchtigten Deportationen, wovon 
auch mehrere Basler betroffen wurden. Alle diese Dinge, 
verbunden mit einem Personenwechsel im Pariser Di- 
rektorium, führten im Sommer 1799 den Sturz von 
Peter Ochs herbei ; er kehrte nach seiner Vaterstadt 
zurück und leistete derselben noch vorzügliche Dienste 
in verschiedenen Beamtungen. Wie man ihn vor seinem 
Sturze mit Lobeserhebungen und Schmeicheleien über- 
häuft hatte, so fand man jetzt kein Mass und Ziel in 
Beschimpfung und zum grossen Teil ungerechter Anklage. 
Gar manche, welche die gleichen Fehler wie Ochs 
sich zu Schulden hatten kommen lassen, fielen am 
heftigsten über ihn her, um so von sich allen Verdacht 
abzuwälzen. Dies zeigte sich am deutlichsten gerade 
in den helvetischen Räten, wo überhaupt immer mehr 
die Mittelmässigkeit und die Charakterlosigkeit das 
grosse Wort zu führen anfingen. 

Bessere Zeiten brachen aber noch nicht für die 
Schweiz herein. Das Land war der Schauplatz der 
Kämpfe zwischen den Franzosen, Russen und Öster- 
reichern. General Massena verlangte nach seinen 
Siegen von den Schweizer Handelsstädten gewaltige 
Summen für seine erschöpfte Armee, wobei Basel allein 
unter Androhung der Deportation der reichsten Leute 
1,400,000 Franken bezahlen musste. Bald darauf waren 
es Verfassungskämpfe, welche das Land nicht zur Ruhe 
kommen Hessen. An die Stelle des Direktoriums trat in- 
folge eines Staatsstreiches ein Vollziehungsrat, in welchem 
Basel durch seinen bisherigen Statthalter J. J. Schmid 
vertreten war. An dessen Stelle gelangte in Basel der 
Schriftsteller Heinrich Zschokke. Dieser bekam nun 
die schwierige Aufgabe, einen Aufstand, welcher in 
der Landschaft wegen der durch die Regierung be- 
schlossenen Wiedereinführung der Zehnten und Boden- 
zinse ausgebrochen war, zu ersticken, was jedoch erst 
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vollkommen gelang, als General Montchoisy mit 1800 
Franzosen das Land besetzte (Oktober 1800). Auch 
noch eine andere Sorge lastete damals auf der Stadt 
Basel, nämlich die Gefahr, an Frankreich abgetreten 
zu werden, wovon erst der Frieden von Lun^ville 
(Februar 1801) die Gemüther vollkommen befreite. 

Die beiden letzten Jahre der Helvetik waren 
durch Verfassungswirren, Staatsstreiche und Doppelre- 
gierungen ausgefüllt, Dinge, welche sich auch zu Basel 
im kleinen wiederholten, bis dann Napoleon sich zum 
Vermittler aufwarf, das Land besetzen Hess und eine 
schweizerische Abordnung aller Kantone — Basel war 
durch Bernhard Sarasin vertreten — nach Paris be- 
rief. Dieser legte er sein Vermittlungswerk vor, eine 
Verfassung, welche, wenn auch aus Opportunitätsgründen 
entstanden, doch ein glänzendes Zeugnis ablegt für die 
Napoleon eigene genaue Kenntnis der schweizerischen 
Verhältnisse und Bedürfnisse. Infolge der Mediations- 
akte kehrten Ruhe und Frieden in das zerrissene Land 
wieder ein, und es konnte sich dasselbe zu neuem 
Wohlstand allmählich erholen. 

Durch die Mediationsakte wurde auch der Kanton 
Basel hergestellt. Freilich die Gleichberechtigung aller 
Kantonsbürger war als Grundsatz anerkannt ; allein 
die Behörden wurden zum grössern Teil mit Anhängern 
der frühern Zustände besetzt und die alten Zunftprivi- 
legien zum Teil hergestellt. Ein sehr umständliches Wahl- 
system suchte das Schwergewicht auf die vermöglichen 
Klassen der Bevölkerung zu legen, zu welchem Zwecke 
ein ziemlich hoher Census als Bedingung des aktiven 
und passiven Wahlrechts eingeführt wurde. Abwech- 
selnd sollten sechs Kantone, unter denen sich auch Basel 
befand, je ein Jahr lang die Stelle eines Vororts ein- 
nehmen, und ihre Vorsteher den Titel eines schweize- 
rischen Landammanns führen. Dem Kanton Basel ist diese 
Ehre zweimal zu Teil geworden, 1806 unter Bürgermeister 
Andreas Merian und 1812 unter Peter Burckhardt. Wenn 
nun auf der einen Seite die Mediationszeit eine Epoche 

6 
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der Erholung für Basel gewesen ist, und Handel und 
Verkehr wieder auflebten, so empfand man dagegen 
auch hier, wie schwer die Hand Napoleons auf dem 
Lande immer noch lastete. So erbitterte der Handel 
mit englischen Waren, welcher in Basel mit glänzen- 
dem Erfolge betrieben wurde, den Kaiser gegen die 
Stadt und speziell gegen die Familie Merian, so dass 
1805 der in dieser Sache durchaus unbeteiligte Bürger- 
meister Andreas Merian anlässlich einer Gesandtschaft 
in Chambdry von Napoleon in rücksichtsloser Art zur 
Rede gestellt wurde. Im folgenden Jahre würden so- 
gar einige Basler Kaufleute auf Befehl Frankreichs ver- 
haftet, weil sie englische Waren in grosser Menge noch 
schnell nach Neuenburg geschafft hatten, gerade bevor 
dieses Fürstentum mit Frankreich vereinigt wurde. Die 
weitere Folge war, dass auch die Schweiz die Einfuhr 
englischer Fabrikate verbieten musste. Auch eine Ver- 
letzung der neutralen Basler Rheinbrücke fand im Jahre 
1809 durch die Franzosen statt. 

Auf die Kunde vom Rückzug Napoleons und der 
Schlacht bei Leipzig war die Neutralität der Schweiz 
von der Tagsatzung beschlossen und bald darauf eine 
Armee zum Schutze der Grenzen aufgestellt worden. 
In Basel kommandierte Oberst von Herrenschwand. Mit 
Eifer wurden hier die nötigen Vorkehrungen zur Ver- 
teidigung der Stadt getroffen. Jedoch bald erlahmte 
die Energie der schweizerischen Staatsmänner ; dem 
Drängen Österreichs gegenüber wurde nachgegeben, 
besonders da die reaktionäre Partei in der Schweiz 
und diejenigen, welche durchaus ihre Stellung auch 
unter veränderten Verhältnissen behalten wollten, immer 
mehr für den Anschluss an die Gegner Frankreichs 
eiferten. So wurde Herrenschwand mit seinen Truppen 
von Basel weggerufen, und am 21. und 22. Dezember 
1813 rückte die Armee der Alliierten in die Stadt 
ein. Die Soldaten wurden zum grossen Teil bei den 
Bürgern einquartiert, Militärspitäler wurden eingerichtet 
und grosse Magazine angelegt. Die Stadt und die 
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Landschaft mussten sich drückende Requisitionen, 
allerdings gegen versprochene nachträgliche Bezahlung, 
gefallen lassen. Am 10. Januar 1814 langten die ver- 
bündeten Monarchen in Basel an, bei welcher Ge- 
legenheit mitten in allem Elend illuminiert werden 
musste. Da unter den Soldaten das Nervenfieber 
herrschte, teilte sich diese Krankheit bald auch der Be- 
völkerung mit und 
raffte manche der 

tüchtigsten und 
thätigsten Bürger 
hinweg. Mittler- 
weile war mit der 
Ein Schliessung und 
Beschiessung der 
Festung Hüningen 
begonnen worden ; 
allein schon im 
April 1814 erfolgte 
die Kapitulation der 
Festung. Unterdes- 
sen war das König- 
tum in Frankreich 
hergestellt und der 
europäische Kon- 
gress zu Wien er- 
öffnet worden, an 

welchem die 
Schweiz durch drei Bürgermeister Heinrich Wieland. 
Gesandte, darunter 

Bürgermeister Heinrich Wieland, vertreten war. Allent- 
halben begann nun auch in der Schweiz die Rück- 
wärtsbewegung. Die mit der Mediationsverfassung in 
engem Zusammenhang stehenden kantonalen Grundge- 
setze mussten wie jene fallen. Basel ist in dieser Hin- 
sicht mit Mässigung den andern Kantonen vorange- 
gangen, indem schon im Februar 1814 eine neue Ver- 
fassung angenommen wurde, wonach der Stadt 90, dem 
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Lande 60 Sitze im grossen Rate zugeteilt wurden. 
Um weitergehenden Reaktionsgelüsten zu begegnen, war 
diese Änderung sogar von dem früheren Führer und 
Befreier der Landschaft, Staatsrat Hans Georg Stehlin, 
gutgeheissen worden. Der Übergang vollzog sich so 
glimpflich als möglich, so dass Basel damals in den 
übrigen Kantonen als besonders liberaler Stand ange- 
sehen wurde. 

Viel schwieriger war es, eine neue Bundes- 
verfassung aufzustellen, wobei Basel, durch Wieland 
vertreten, wiederum in liberalem Sinne thätig gewesen 
ist ; wenn nicht mehr erreicht wurde, so war es jeden- 
falls nicht die Schuld des Basler Abgeordneten. Auf 
dem Wiener Kongress, wo die kantonalen Ansprüche 
dem Schiedssprüche der Mächte unterworfen < wurden, 
suchte Wieland allerdings umsonst für Basel ein grösseres 
Gebiet durch Erwerbung eines ansehnlichen Teiles des 
ehemaligen Bistums zu erlangen ; schliesslich musste 
man sich mit dem Bezirk Birseck begnügen, wodurch 
der bisher vollkommen protestantische Kanton in 
einen paritätischen umgewandelt wurde. Auch sonst in 
seinen Bemühungen für die liberale Sache hatte 
Wieland in Wien nicht immer Glück, indem Frank- 
reich und Österreich mit Entschiedenheit sich der 
Aristokraten annahmen. Mitten in diese Unterhandlungen 
hinein kam die Kunde von der Rückkehr und dem 
Siegesmarsch Napoleons nach Paris. Deshalb neue Auf- 
regung in der Schweiz und besonders in Basel. Letzteres 
war entschieden für strikte Neutralität, die Aristokraten 
aber und die Länder verlangten Anschluss an die Al- 
liierten. Der Allianzvertrag wurde abgeschlossen und nun 
musste auch Basel rüsten. Verschanzungen wurden auf- 
geworfen , die Ausrüstungsgegenstände ergänzt und 
eine eidgenössische Brigade in die Stadt und die 
nächste Umgebung verlegt, da auch die französische 
Besatzung in Hüningen verstärkt und Basel zudem 
durch den in Beifort stehenden General Lecourbe und 
seine Armee bedroht wurde. Im Januar 1815 begann 
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aufs Neue die Belagerung Hunmgens, woran auch 
Schweizer Truppen sich beteiligten. Erzherzog Johann 
schlug sein Hauptquartier in Basel auf, das infolge 
dessen von HUningen aus beschossen wurde. Nach 
tapferer Verteidigung kapitulierte am 26. August der 
Kommandant der Festung, General Barbenögre, nach- 
dem Napoleons Schicksal sich schon längst entschieden 
hatte. Ein glänzendes Fest wurde wenige Wochen 
später zu Ehren des Erzherzogs auf dem Petersplatz 
abgehalten. Eine Beruhigung fiir die Stadt war es, dass 
der zweite Pariser Frieden die Bestimmung enthielt, 
Hüningen solle geschleift und im Umkreis von drei 
Stunden um Basel herum niemals eine neue Festung 
angelegt werden. 

Auf diese so ungemein erregten Jahre folgte auch 
für Basel eine Epoche der Ruhe (1815 — 1830). In eid- 
genössischen Fragen stand Basel auf der Seite der libe- 
ralen Kantone und 
geriet mehr als ein- 
mal in eine opposi- 
tionelle Stellung gegen 
die alten Aristokratien 
besonders gegen Bern. 
Eine ganze Reihe von 
wohlthätigen Neue- 
rungen fanden auf 
dem Boden des Unter- 
richtswesens statt. Für 
die Hebung der Uni- 
versität wurden an- 
sehnliche Opfer ge- 
bracht, die Regierung 
berief eine Anzahl her- 
vorragender Männer 
aus dem Ausland nach 
Basel, so den Theo- 
logen Lebrecht De 
Wette, den Germa- Scheik Ibrahim. 
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nisten Wilhelm Wackernagel, den Philologen Franz 
Dorotheus Gerlach u. a. m. Zu diesen gesellten sich 
mehrere tüchtige einheimische Lehrkräfte wie Karl 
Rudolf Hagenbach, Andreas Heusler und Peter Merian. 
Fern von der Vaterstadt aber durchforschte mit dem 
grössten Erfolge bisher den Europäern noch verschlos- 
sene Gebiete Arabiens und Afrikas Ludwig Burckhardt, 
bekannt unter dem Namen Scheik Ibrahim. Auch das 
Schulwesen auf dem Lande wurde durch ein vortreff- 
liches Schulgesetz nach Kräften gefördert. Und wenn 
auch in mehr als einer Hinsicht, so in Bezug auf 
die Presse, die Zunftprivilegien, die religiösen Fragen, 
unter den Regierenden eine grosse Ängstlichkeit sich 
geltend machte, und diese an der patriarchalischen 
aber wohlwollenden Art des Regiments besonders der 
Landschaft gegenüber festhielten, so gab es dagegen 
eine nicht unbedeutende Anzahl jüngerer Leute, welche, 
auf fremden Hochschulen gebildet, neuen Ideen und 
fortschrittlichen Umgestaltungen auf wirtschaftlichem 
wie politischem Gebiete auch in ihrer Heimat Eingang 
zu verschaffen wünschten, nur sollte dies auf dem 
Wege ruhiger und gesetzmässiger Entwickelung ge- 
schehen. Auch dem Ausland gegenüber war Basel zum 
Ärger des Vororts Bern mit Festigkeit aufgetreten, als 
Preussen die Ausweisung der beiden Professoren Snell 
und Folien verlangte, welche wegen ihrer liberalen 
Gesinnung und Handlungsweise in Deutschland verfolgt 
würden. 

So hatte es den Anschein, als ob Basel, in ruhigem 
aber doch fortschrittlichem Fahrwasser befindlich, 
manchem der anderen Kantone als Muster einer ge- 
sunden Entwickelung dienen werde. Allein nun brachen 
die Stürme der Julirevolution los, an die Stelle des 
allmählichen gesetzlichen Fortschrittes trat eine sprung- 
weise Entfaltung der freiheitlichen Forderungen, und 
in der ganzen Schweiz machte sich mit erneuter Schärfe 
der Gegensatz von Stadt und Land geltend. Infolge 
davon wurden die Anhänger des alten Systems starr- 
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sinnig, die Verfechter des allmählichen legitimen Fort- 
schrittes kopfscheu, und die Extreme von hüben und 
drüben gaben den Ausschlag. 

Für Basel gestalteten sich die Dinge unter den 
eben erwähnten allgemeinen Gesichtspunkten folgender- 
massen. Schon im Oktober 1830 wurde von der Land- 
schaft das Begehren politischer Gleichberechtigung ge- 
stellt, welches während der Helvetik und bis zu einem 
gewissen Grade auch während der Mediation bestanden 
hatte. Der grosse Rat entschied sich für Verfassungs- 
änderung und ernannte eine zur Hälfte aus Landbürgern 
bestehende Verfassungskommission ; diese konnte sich 
jedoch nicht entschliessen, die Repräsentation im 
grossen Rate nach der Kopfzahl einzuführen, sondern 
sprach der Stadt 75, dem Lande 79 Vertreter zu, 
während dasselbe etwa zwei Dritteile zu beanspruchen 
gehabt hätte. Dieses Zurückhalten von Seite der Stadt 
hatte die schlimmsten Folgen, die Führer der Land- 
schaft, zum Teil durch persönliche Beweggründe und 
durch demagogischen Ehrgeiz geleitet, brachten die 
Misstimmung zum offenen Ausbruch, so dass schon im 
Januar 1831 zu Liestal eine provisorische Regierung unter 
Stephan Gutzwiller die Leitung der Dinge an die Hand 
nahm. Gewaltthätigkeiten konnten nicht ausbleiben, 
bewaffnete Scharen besetzten die Dörfer der Umgebung 
Basels und bedrohten dieses selbst. 

Alle diese Dinge riefen in der Stadt, besonders 
unter dem Handwerkerstande, eine solche Erbitterung 
hervor, dass von einer ruhigen und sachlichen Behand- 
lung nicht mehr die Rede war. In der übrigen Eidge- 
nossenschaft , wo ähnliche Fragen die Gemüter be- 
wegten, nahm alles, was fortschrittlich und freisinnig 
war, für die Landschaft entschieden Partei. Auf ebenso 
unbedachte als brutale Weise fiel man in der Presse 
und bei Volksfesten über Basel her, besonders auch, 
nachdem dieses in der Mitte des Januar durch einen 
bewaffneten Zug nach Liestal, wobei Oberst Johannes 
Wieland das Kommando führte, die Bewegung unter- 
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drückt hatte. Am 
28. Februar wurde 
die neue Verfassung 
in der Stadt und auf 
dem Lande ange- 
nommen, und bald 
darauf wurden die 
betreffenden Behör- 
den gewählt. 

Nun forderte man 
für die Anführer der 
Revolution Amne- 
stie, allein hiezu 
konnte sich die 
Mehrheit des grossen 
Rates nicht enl- 
schliessen, so dass, 
obschon die eidge- 
nössische Tag- 
satzung die neue Ver- 
fassung garantiert 
hatte, der Aufstand 
'"^' wiederum ausbrach. 

Ein zweiter militärischer Auszug in> Sommer 1831 miss- 
lang, ebenso die darauffolgenden Vermittlungsversuche 
durch die Tagsatzung, da die Stadt sich weder zu voll- 
kommener Amnestie noch zu einer Abänderung der 
Verfassung entschliessen wollte. Immer mehr machte 
man sich mit dem Gedanken der Trennung vertraut, 
so dass die Regierung über diese Frage abstimmen 
liess, wobei sich jedoch auch auf dem Lande eine 
Majorität für Erhaltung des alten Kantons ergab. 
Die Wirren dauerten jedoch weiter, und deshalb fasste 
der grosse Rat trotz allen wohlgemeinten Warnungen 
den verhängnisvollen Entschluss, 46 Gemeinden auf 
15, März 1832 die Verwaltung zu entziehen und sie 
auf diese Weise aus dem Kantonsverband auszustossen 
in der Hoffnung, dass dann dieselben zu Kreuz kriechen 
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würden. Dies geschah jedoch nicht, sondern diese Ge- 
meinden konstituierten sich als besonderer Kanton und 
rechneten dabei auf den Schutz der Tagsatzung, in 
welcher das Schwergewicht stets mehr nach links ver- 
schoben wurde. In dieser Behörde wurde auch im 
September die Trennung ausgesprochen und der Kanton 
Baselland als zu Recht bestehendes Gemeinwesen aner- 
kannt; derselbe umfasste den mittleren und den unteren 
Teil des einstigen Gesamtkantons, indes die obern Ge- 
meinden treu zur Stadt hielten. Gegen diesen Beschluss 
der Tagsatzung protestierte Basel umsonst, und um seinem 
Protest mehr Gehalt zu geben schloss es ein unnatür- 
liches Bündnis mit den drei Urkantonen, mit Wallis 
und Neuenburg, welches unter dem Namen der Sarner 
Conferenz bekannt geworden ist. 

Zwischen den beiden Halbkantonen aber war die 
Spannung eine so grosse, dass der Frieden nicht auf- 
recht zu erhalten war. Die zur Stadt haltenden Ge- 
meinden, räumlich von Basel durch feindliches Gebiet 
getrennt, waren hauptsächlich der Gegenstand der 
Feindseligkeiten der Landschaft. Schon während des 
letzten Jahres waren das Dorf Gelterkinden und das 
Reigoldswylerthal mehrfachen Angriffen ausgesetzt und 
von den eidgenössischen Repräsentanten und Truppen 
nicht geschützt worden. Im Jahre 1833 wiederholten 
sich diese Dinge, so dass die treu gebliebenen Ge- 
meinden die Stadt um Hilfe angiengen. Dazu kamen 
die Ereignisse im Kanton Schwyz, wo die Regierung 
die Waffen gegen Ausserschwyz ergriff. Jetzt wollten 
auch die Basler nicht mehr zögern, trotz dem Ab- 
mahnen einsichtiger Leute wurde hauptsächlich durch 
die Handwerker im kleinen Rate der Auszug be- 
schlossen und am 3. August 1833 auch ausgeführt. 
Allein die Streitkräfte, bestehend aus den geworbenen 
sogenannten Standestruppen und den Milizen, waren 
ungenügend, die Leitung hauptsächlich durch das Ein- 
greifen der bürgerlichen Behörden war keine einheit- 
liche, und die Disciplin unter den Soldaten keine 



90 GESCHICHTE BASELS. 

Stramme. Rasch drang man zwar vor, das Dorf 
Pratteln gieng in Flammen auf, jedoch Liestal konnte 
nicht genommen werden. Bald musste ein verhäng- 
nisvoller Rückzug durch die Hardwaldung angetreten 
werden. Allenthalben zielten aus wohlgedeckten Stel- 
lungen die Feinde auf die städtischen Truppen, welche 
in eiliger Flucht sich der Stadt näherten. Vier tüchtige 
Offiziere und 58 Soldaten waren umgekommen. Die 
Gräuel der Bauernkriege von ehedem lebten wieder 
auf und feierten ihre traurigen Triumphe. 

Endlich griff die Tagsatzung mit fester Hand ein ; 
zehntausend Mann erschienen im Kanton und die 
totale Trennung wurde ausgesprochen, wobei der Stadt 
nur die drei rechtsrheinischen Gemeinden verblieben. 
Das Staatsvermögen wurde durch ein Schiedsgericht ge- 
teilt und der Landschaft 64% desselben zugesprochen. 

Niedergeschmettert und schwer geschädigt stand 
Basel nach diesen Kämpfen da; eine tiefe Kluft trennte 
dasselbe von der Mehrzahl der übrigen eidgenössischen 
Stände. Allein man verzweifelte nicht ganz und hoffte 
durch umsichtige Thätigkeit die Wunden heilen und 
das Staatswesen eigentlich von Grund auf neu aufbauen 
zu können. Dank einer grossen allseitigen Opferwillig- 
keit ist dies auch gelungen. Wo der sehr geschwächte 
Staat nicht ausreichte mit seinen Mitteln, trat die frei- 
willige Thätigkeit in die Lücke. In diesen Jahren nach 
der Trennung hat sich jener Basler Charakter ent- 
wickelt, welcher, auf sich selbst allein angewiesen, in 
seiner Vaterstadt aus eigenen Mitteln eine Welt im 
kleinen sich zu schaffen verstanden hat, um welche 
manch grösseres Gemeinwesen Basel beneiden kann. 
Diese Gesinnung musste aber ihre unbedingte Herr- 
schaft aufgeben, sobald die Wunden vernarbt waren, 
und auch Basel, die schweren Kränkungen vergessend, 
wieder anfieng, als geachtetes Glied im Kreise der 
schweizerischen Kantone sein Wort in die Wagschale 
zu legen. Dies geschah hauptsächlich dadurch, dass, 
nachdem eine neue liberalere Verfassung eingeführt 
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war, sich Basel im Jahre 1847 der Mehrheit der Kan- 
tone zur Bekämpfung des Sonderbundes anschloss und 
1848 die neue Bundesverfassung mit grossem Mehr an- 
nahm. Nun folgte auch eine Zeit allgemeinen Auf- 
blühens und Gedeihens, Industrie und Handel nahmen 
in erfreulicher Weise zu und die Erbauung der Eisen- 
bahnen nach den verschiedensten Richtungen mehrten 
den Verkehr in unge- 
ahnter Weise, Jetzt 
mussten auch die alten 
Stadtmauern weichen, 
neue Quartiere und 
herrliche Anlagen ent- 
standen rings um 
die alte Stadt. Dazu 
kamen die grossar- 
tigen Bestrebungen auf 
künstlerischem und 

wissenschaftlichem 
Gebiete, welchen der 
Bau des Museums, 
der Kunsthalle, der 
Elisabethenkirche, die 
Herstellung des Mün- 
sters sowie die Errich- 
tung der vielen Uni- 
versitätsanstalten und 

der neuen Schulhäuser Oberst Hans Wieland. 

zu verdanken ist. 

Allerdings die Hoffnung, dass Basel der Sitz einer 
eidgenössischen Universität werde, gieng nicht in Er- 
füllung. Dieser Gedanke wurde in den Sechziger 
Jahren hauptsächlich durch Oberst Hans Wieland im 
Basler Grossen Rat mit Nachdruck vertreten, allein 
dessen Verwirklichung scheiterte an unüberwindlichen 
Hindernissen. 

Dass auch bei allen diesen Unternehmungen die 
einzelnen Bürger mit grossen Leistungen dem Staate 
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hilfreich zur Seite standen, braucht kaum noch be- 
sonders hervorgehoben zu werden, ebenso wenig, dass 
gerade von dieser Seite ungemein viel gethan worden 
ist, um die Lage der arbeitenden Klasse zu verbessern, 
um die Bildung des weiblichen Geschlechts zu heben 
und um die Jugend vor schädlichen Einflüssen zu be- 
wahren. Allein diese Dinge gehören eigentlich nicht 
der Geschichte sondern der Gegenwart an, so dass 
hier darauf nicht einzugehen ist. Stellen wir zum 
Schlüsse nur noch die Thatsache fest, dass im Laufe 
von achtzig Jahren aus einer Stadt mit 15,000 Ein- 
wohnern eine solche von 90,000 geworden ist, dass 
dieses grosse Gemeinwesen im Jahre 1872 eine den 
neuen Verhältnissen entsprechende Verfassung erhalten 
hat, und dass dasselbe in voller Übereinstimmung mit 
der modernen Entwickelung des Bundes immer mehr 
dazu gelangt, auch in eidgenössischen Fragen diejenige 
angesehene Stellung einzunehmen, welche eine Stadt 
von dieser Grösse, von diesem intellektuellen und 
materiellen Reichtum zu beanspruchen berechtigt ist. 




Das alte und das neue Basel. 
Ein Rundgang durch die Stadt. 

Von 

R. Kelterborn. 



Dolchscheide. 

(XVI. Jahrh,) 



Altere Leute, die sich bis in die 
höheren Jahrzehnte einer guten Gesund- 
heit erfreuen, sträuben sich gewöhnlich, 
wenn es einmal die Zeit erfordert, mit 
dem Arzte Bekanntschaft zu machen, 
und wenn man den älteren Häusern, in 
denen Generationen ihr behagliches Dasein 
gefristet und mit den verbleichenden 
Tapeten alt geworden, einmal durch 
Reparaturen gründlich zu Leibe gehen 
soll, da tritt ein ganz ähnlicher Fall 
ein: In diesem Zimmer hat der Gross- 
vater gewohnt, in jenem haben so und 
so viele Kinder und Enkel das Licht 
der Welt erblickt, das eichene Treppen- 
geländer stammt noch vom siebzehnten 
Jahrhundert, und die Gassenspiegel haben 
schon auf den Durchmarsch der Alliierten 
herniedergeschaut ! Man kann doch 
nicht so barbarisch und pietätlos sein, 
dies und tausend andere liebe Kleinig- 
keiten dem Geiste der Neuzeit zu opfern. 
Gerade so geht es mit einer ganzen 
Stadt. 



94 DAS ALTE UND DAS NEUE BASEL. 

Basel hat nach dem Erdbeben (i8. Oktober 1356) 
weder durch die Armagnaken noch durch den dreissig- 
j ährigen Krieg, so nahe auch die feindlichen Völker 
unseren Mauern waren, direkten Schaden genommen ; 
auch die Festung Hüningen, bald nach dem westphä- 
lischen Frieden uns auf den Nacken gesetzt, hat uns so 
ziemlich ungefährdet gelassen, doch atmete jeder Bürger 
freier auf, als am 18. Oktober 1815, zwei Jahre nach 
der Leipziger Schlacht, die ersten Werke der dem 
Untergang gewidmeten Grenzfeste in die Luft gesprengt 
wurden. Ein friedlicher Luftzug, der Geist der Erfin- 
dungen, des Dampfes, der Neuzeit überhaupt war es, 
der in wenigen Jahren die alte Rheinstadt umwandelte. 
Und so können wir wohl behaupten, dass ziemlich ge- 
nau ein halbes Jahrtausend nach dem Erdbeben, der 
bösesten Stunde in unserer vaterstädtischen Geschichte, 
das sich erneuernde Basel, indem es die Mauern nieder- 
legte und die aufgefüllten Gräben in herrliche Anlagen 
verwandelte, mutvoll in die Zukunft schauend, sich 
mit diesen gleichsam einen Brautkranz aufs Haupt 
setzte, in dem die durchs Grün der Bäume schimmernden 
stattlichen öffentlichen Gebäude, Schöpfungen der 
neuesten Zeiten, als erfreuliche Blumen gelten mögen. 

Aber es ist nicht des Baslers Weise, mit vor- 
nehmer Geringschätzung das zeitlich Entrückte zu be- 
lächeln oder aus dem Gedächtnis zu verlieren; Pietät 
und historischer Sinn sind auch in uns noch mächtig 
genug, sich, sei es im Anblick ehrwürdiger Gebäulich- 
keiten, sei es im traulichen Freundes- und Familienge- 
plauder in alte Räume, in alte Zeiten zu versetzen. 
Daher sei uns ein Rundgang gestattet, welcher ver- 
suchen soll, das Alte und Neue zu verknüpfen. 

Die Reformation «an Haupt und Gliedern», die 
in den letzten Jahrzehnten in unserer Vaterstadt vor- 
genommen wurde, müsste fast betäubend auf Einen 
wirken, der urplötzlich aus den dreissiger Jahren in 
unsere Umgebung versetzt würde ; und doch leben 
noch zahlreich solche unter uns, die den Lällenkönig, 
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die Verbreiterung der Eisengasse und den Verkehr 
der alten Postwagen nach der Innerschweiz, Deutsch- 
land und Frankreich gesehen haben. 

Vor einem halben Jahrhundert, am 11. Dezember 
1845, sah der Platz, wo jetzt die Strafanstalt steht, die 
erste Locomotive von Mülhausen her in den beschei- 
denen Elsässerbahnhof hereindampfen. Die Neuzeit 
war herangerückt! Aber vorerst galt es noch, im bald 
ausbrechenden Sonderbundskrieg und bei den nach- 
folgenden Umwälzungen in Frankreich und Baden ge- 
rüstet allen Eventualitäten entgegenzutreten. Die da- 
mals noch erhaltenen Mauern und Bollwerke, der 
Lueginsland bei der hohen Schanze (wo jetzt das Ber- 
noullianum steht) und das aus rotem Sandstein .erbaute 
Eisenbahnthor (bei der jetzigen Strafanstalt) sahen 
noch schweizerische Besatzung in «Kübeltschako» und. 
Kreüzbandelier. Dann ordneten sich die Verhältnisse 
wieder, die alten, teils mit Querbalken zusammenge- 
haltenen Linden auf den Wällen sahen wieder den 
friedlichen Spiessbürger in der Mütze mit Ohren- 
klappen und Eicheltroddel, die Kindsmägde mit den 
Kleinen, die Buben, die hinter dem Gemäuer der Stadt- 
befestigüng die erwünschtesten Spiel- und Schlitten- 
plätze fanden, die Seiler, die längs den Wällen und 
in den Stadtgräben ihrem Gewerbe oblagen, und die 
«Stänzler» (= Standestruppe, Garnisönler), die an den 
mit Fallgattern versehenen Thoren Wache standen 
oder vom Zollschreiber aus der hornenen Büchse mit 
grobem Sulger (einem in Basel besonders beliebten 
Schnupftabak) regaliert wurden. Das Spalenthor, vom 
Erbauer des Fischmarktbrunnens, Sarbach, 1473 er- 
stellt, ein Edelstein in der Silhouette Basels, hat seine 
Gestalt so ziemlich behalten ; das andere alles ist 
zwischen Spalen- und St. Johannthor anders geworden. 
Stattlich, ja fast trotzig, schaut jetzt noch wie seit Jahr- 
hunderten das Spalenthor ins Ausland, den Fremdling 
grüssend, dem aus der Ferne heimkehrenden Bürger 
weit vom Elsass und schon vom Isteiner Klotz erkennt- 
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lieh, ein lieber Bekannter. In einem seiner Thiirme 
war einst Fatio eingesperrt. Im Vorhofe des Spalen- 
thores knieten gläubige Katholiken, die Mutter Gottes 
über dem Portal um Genesung eines Angehörigen an- 
zuflehen. Wo wir als Kinder Veilchen und Stachel- 
beeren gepflückt oder den Eidechsen und Blind- 
schleichen nachgejagt oder uns am «Husarentabak» 
erlustigt, da sind jetzt Strassen entstanden, ganze 
Quartiere. — Beginnen wir unsere Betrachtung beim 
St. Johannthor. 

An die Gasfabrik reiht sich das Schlachthaus ; 
kaum wissen die Kinder, dass dort die Baiern und 
Österreicher begraben liegen, die anno 1814 und 1815 
vor Hüningen und im Typhusspital den Tod fanden. 
Schulhäuser stehen da, die bereits mehr Insassen zählen 
als vor fünfzig Jahren sämtliche Schulen der Stadt 
mit einander. Unweit des düstern Zuchthauses erhebt 
sich der grosse Neubau der gynäkologischen 
Anstalt, die neue Universitäts-Bibliothek, das 
Bernoullianum, das Vesalianum und der seiner 
Eröffnung entgegensehende botanische Garten, und 
die Zeit wird nicht ferne sein, wo ein neues Universi- 
tätsgebäude den Reigen beschliesst. Wir schauen uns 
noch weiter um und sehen, sämtlich mit der medici- 
nischen Fakultät in engster Fühlung, noch eine ganze 
Anzahl von Anstalten, welche sanitarischen Bedürf- 
nissen entsprechen : der aus dem ehemals markgräf- 
lichen Hofe entstandene Spital, die Poliklinik, der 
ansehnliche Bau der Augenheilanstalt; die Irren- 
anstalt und der Hülfsspital breiten sich als zeit- 
gemässe Schöpfungen in grüner Umgebung aus ; be- 
scheidener ist «Jungs Anstalt zur Hoffnung für 
Schwachsinnige», dennoch wirkt sie segensreich. 
Alle diese Institute , für die der Staat meist ganz 
bedeutende Summen ausgeworfen, lassen es begreiflich 
erscheinen, dass, abgesehen vom Rufe ausgezeichneter 
Lehrkräfte, unsere medicinische Fakultät einen hohen 
Aufschwung genommen hat. Rechnen wir hinzu, dass 

7 
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auch auswärts Unterkunftsorte für leidende Basler 
entstanden oder im Entstehen begriffen, sind, wie in 
Langenbruck und Davos, so darf sich Basel Glück 
wünschen zu der umsichtigen und weitreichenden 
Thätigkeit auf sanitarischem Gebiete, welcher freilich 
die Hilfsbereitschaft der Bürger kräftigste Unterstützung 
verlieh. Wie wäre es sonst möglich, dass alle diese 
Heilstätten, denen die Polikliniken noch zur Seite 
stehen, aus dem dürftigen Anfang sich entwickeln 
konnten, den das Spital 1260 im Haus «an den 
Schwellen» genommen, beim Münsterberg, ehemals 
Spitalsprung genannt, das dann nach Aufhebung des 
Barfüsserklosters erweitert ward, aber immer noch im 
buchstäblichen Sinne eine Stätte des Elendes und der 
Armut war. 

Das Zeughaus, nach dem Brande von 1775 neu 
erstellt, führt uns auf das militärische Gebiet, das 
früher noch kantonal war und somit ein stark lokales 
Gepräge trug. Mancher erinnert sich noch der alten 
eisernen Kanone, die im Werkhofe lag, der ersten Zeit 
der Feuerwaffen entstammend. Das war stets ein 
Schreckensmoment, wenn sich ein Büblein von den 
Kameraden bereden Hess, hineinzukriechen, wo es 
dann, dem Erstickungstode nahe, selbst des Schreiens 
ohnmächtig, nicht mehr herauskonnte und in Todes- 
ängsten warten musste, bis es an den Füssen wieder 
herausgezerrt wurde. Die freiwilligen Scharfschützen, 
nur wenige an der Zahl, aber hübsch, auf eigene 
Kosten ausgestattet, mit grünen Aufschlägen und auf- 
gestülptem Hut, den Stutzer im Arm, marschierten, auf 
dem Petersplatz antretend, das Platzgässlein hinauf zur 
Wonne der Jugend hinaus nach der Schützenmatte. 
Und kriegerisch genug ging es da zu, denn nicht nur 
diese kleine Truppe, sondern auch das Bataillon mit 
Sappeurs, grosser Trommel und Glöckleinspiel an der 
Spitze, wenn sie vom Exerzitium heimkehrten, wurden 
von den Stänzlern, die den Thordienst versahen, zum 
«Erkennen» angerufen und nur mit aller Formalität in 
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die Stadt gelassen. Eine grosse Landwehr- Musterung 
oder fder Familientag» war eines der grössten Ereig- 
nisse des Jahres und gab nicht nur dem dienstpflich- 
tigen Manne, sondern auch seiner Frau und am aller- 
meisten der allgegenwärtigen Schuljugend zu denken. 
Auch ein «Apfelhauen» der Guiden war schon der 
Mühe wert, über Hals und Kopf vom Münsterplatz 
auf die Schützenmatte zu rennen. Über die Ent- 
stehung der im Blömlein kasernierten «Standestruppen» 
lässt sich nicht mit wenigen Worten Bericht erstatten ; 
schon 1695, als man Bauernunruhen befürchtete, wird 
die «Truppe» erwähnt. Anno 1761 war den Stadt- 
soldaten die Hut der Eisengasse übertragen. 1786 war 
es, dass die Quartiermannschaft von St. Johann bei 
Anlass der der Reihe nach an sie gelangenden Wache 
vor dem Rathaus den hölzernen Esel in den Rhein 
warf, ein altertümliches Schaustück, das auf dem 
Markte gestanden und je weilen von nachlässigen -Wacht- 
posten zum Gaudium des Volkes bestiegen werden 
musste. Die Stänzler existierten als Kantonaltruppe 
bis zum Krimkriege, wo ihrer viele, der Bänklein- 
sitzerei überdrüssig, englisches Handgeld nahmen und 
von ihrem Posten beim St. Johannthor desertierten, 
so dass das Korps aufgelöst wurde. Dagegen müssen 
hier noch die schon im fünfzehnten Jahrhundert ge- 
nannten «Feuerschützen» zu .Ehren gezogen werden, 
deren umsichtiger Meister Andreas Ryflf bei Anlass des 
Rappenkrieges (1591 — 94) nicht sowohl durch scharfes 
Schiessen als durch besonnenen Rat den Streit zwischen 
Bürgern und Bauern beizulegen wusste. Obschon die 
ersten Geschütze schon 1361, also bald nach der 
Schlacht bei Crecy auch in Basel eingeführt wurden, 
und schon 1406 mit Büchsen ein Gesellenschiessen 
stattfand — Übungsplatz war der Leonhardsgraben — 
so blieb die altherkömmliche Armbrust stets noch 
in Übung. Der jetzt noch gebräuchliche Ausdruck, 
-«die Hosen gewinnen», bezieht sich auf den von der 
Stadt ausgesetzten Preis, der eine Entschädigung für 
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die beim Spannen der Waffe ruinierten Kniehosen 
sein sollte. 

Wie sich die Peripherie der Stadt erweiterte, sieht 
man am besten an den sogenannten «Anlagen» (Pro- 
menaden). Anno 1277 wurde, ausserhalb der Stadt, 
der Petersplatz als Lustwäldchen eröffnet, zu dem man 
von der Kirche heraus über ein schmales Brücklein 
gelangen konnte, das den Graben passierte. Von da 
an wurde er nicht nur als Ballspielplatz für die Männer 
und als Stand für die Stachelschützen benutzt, sondern 
er diente oft als schattige Festwiese, wenn hoher Be- 
such, namentlich deutsche Kaiser, zu bewirthen waren. 
Zu unserer Väter Zeit ging man «ums Thor» ; man 
rannte nicht spazieren und galoppierte nicht auf einem 
Drahtgestell, sondern man ging hübsch langsam, alle 
zwanzig Schritte stehen bleibend! Nach dem Schützen- 
haus zu gehn, war schon ein ansehnlicher Spaziergang, 
und dort kümmerte man sich sehr wenig um die alten 
Glasgemälde, desto mehr um den «Dreier» und «Vierer»; 
nach einem Heimatschein des Weines fragte niemand, 
man hatte nur wenige Sorten, aber die mussten gut 
sein und der «Meiel» wohlgemessen. Rebgelände um- 
gaben Basel vom Abhang nahe dem Lysbüchel (El- 
sässerstrasse) bis fast zum Galgen (an der Gellertstrasse), 
ja die Halde hinter dem alten Elisabethenkirchlein 
war ein kleiner Rebberg,, während der äussere Teil der 
Elisabethenvorstadt mit der alten Spittelscheune eher 
einem Dorf als einem Stadtteile glich. Zum male- 
rischen Ganzen trugen die Stadtgräben unendlich viel 
bei, namentlich zur Frühlingszeit, wenn die blühenden 
Birn- und Apfelbäume ihre jugendlich geschmückten 
Kronen emporreckten, kontrastierend mit dem alten 
Gemäuer, aus dessen Ritzen zierliche Eidechsen her- 
vorguckten. 41 Türme unterbrachen die mit 1099 
Zinnen gekrönten Stadtmauern. Und die Türme und 
Bollwerke hatten Namen so gilt wie die ersten Ge- 
schütze und noch früher die Schwerter der Ritter. 
Einer hiess Guckinsnest, ein anderer Stichdengesellen 
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und ein dritter Wagdenhals. Die letzten Reste der 
alten Stadtbefestigung sind auf ein Minimum im St. 
Albanthal zusammengeschmolzen; die Steinenschanze 
allein noch zeigt ein kompaktes Maüerstück. 

Die «Gütlein» und Rebhäuschen umgaben die Stadt 
in malerischer Bescheidenheit; Glanz und Prunk wollte 
niemand, aber alle trachteten nach Behaglichkeit. Das 
«Milchhäuschen», bis wohin sich im strengen Winter von 
1829 die Wölfe wagten, galt so zu sagen für das Ende 
der Welt; das Missionshaus und die neuern Gebäude 
dieser Strasse hatten ja das Licht der Welt noch nicht 
erblickt. In den Rebhäuschen würden die heimeligsten 
Abende improvisiert, aus dem mitgebrachten Körbchen 
ward etwas Essbares aufgestellt und wenn es auch nur 
Herbstkäse gewesen wäre ; der selbstgepresste Wein, zu 
dessen Fertigstellung oft in Ermangelung einer Trotte 
alle erdenklichen Instrumente in Thätigkeit gesetzt 
wurden, schmeckte unter allen Umständen vortrefflich. 
Man plauderte von den alten Zeiten, aber ja nicht von 
Religionshändeln, höchstens vom Brand von Moskau, von 
den Schlachten bei Leipzig anno 13 und in der Hart 
anno 33. In nächster Nähe der Stadt fühlte man sich 
auf dem Land und hatte nur den einen Kummer, gar 
früh aufbrechen zu müssen, denn den «Sperrbatzen» 
zahlte dem Pförtner am Stadtthore niemand gern. War 
die Stimmung eine gehobene, so wurde sie ja nicht 
durch ein gewaltthätiges Klavier erstickt, sondern es 
fügte sich aus Nachbarsleuten und Verwandten ein 
Quartett zusammen, bei dem die sanftmütige Flöte und 
die romantische Guitarre die Hauptrolle spielten, und 
der Vollmond mochte manchmal Freudenthränen ver- 
giessen, wenn es in die stille Nacht hinein tönte: 

Setz dich, liebe Emeline, 
Nah, recht nah zu mir! 

Wir dürfen von den nordwestlichen Quartieren 
nicht scheiden, ohne des «Schlosses Wildeck» zu 
gedenken, das, gleich der Veste von Nürnberg, mit 
seinem altertümlichen Getürme stattlich über den tiefer- 
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gelegenen Barfiisserplatz hinausschaut und noch an die 
Zeit erinnert, wo der Birsig offen floss und unten am 
Kohlenberg nur ein Steg für Fussgänger zu finden war. 
Damals erschien der Birsig nicht so harmlos wie jetzt, 
oft veranlasste er die besorgte Einwohnerschaft der 
untern Stadt, mit der «Papstglocke» im Münster Sturm 
zu läuten (zu «glunken»), worauf die Müller mit ihren 
Rossen herbeieilen mussten, um herabgeschwemmtes 
Balkenwerk flott zu machen, damit keine Stauung ent- 
stand. Auch waren einige anliegende Zünfte ver- 
pflichtet, Notwaidlinge zu halten. Einmal war aber 
das Ungestüm des Baches so gross (am 14. Juni 1529), 
dass er die Mauer des Barfüsserklostergartens nieder- 
riss und die Gräber aufwühlte. Im Kaufhaus (jetzige 
Post) wurden viele Waren, weggeschwemmt, und der 
Kornmarkt glich einem See, ein Ereignis, an das der 
Bronzekopf an der Rathaus fassade jetzt noch erinnert. 
Wie so manches andere Naturereignis hatte auch dieses 
Übel sein Gutes : Der Barfüsserplatz blieb nun offen 
und diente als Markt ; die Reformation hatte ja ohnedies 
die Barfüsser überflüssig gemacht. Noch viel mehr in 
die mittelalterliche Zeit versetzt uns aber von Wildeck 
aus der Kohlenberg selbst, wo die Scharfrichter und 
«unehrlichen Leute» ihre Gerichtsbarkeit, gleichsam 
ihre Börse hatten, und das Henkersgässlein, wo, von 
neuern Historikern bezweifelt, anno 1474 ein «Gückel» 
(Hahn) mit dem Richtschwert enthauptet wurde, weil 
er ein Ei gelegt hatte, aus dem dann natürlich kein 
Küchlein, sondern ein unheilbringender Basilisk ent- 
standen wäre. Vorsicht ist die Mutter der Weisheit. 
Noch zu Anfang unseres Jahrhunderts stand unten an 
der Polizei der Wasserturm beim «Esel», wo die De- 
linquenten, auf einem Bengel sitzend an einem Seil in 
die Tiefe gelassen wurden. 

Hier sei auch des «Schäftleins» gedacht, das bis 
in die Mitte des Jahrhunderts gegenüber dem Rathaus 
aufgestellt war, ein Pranger, wo die incriminierten 
Personen, meistens Verbrecher geringerer Qualität, ein 
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Täfelchen auf der Brust trugen, das ihre Missethat ver- 
kündigte. Am Petersgraben sah man die «Schellen- 
wercher» (Strafgefangenen) die Gasse kehren. Zum 
Justizpersonal gehörte auch das «Fitzenbäbi», eine 
Justitia besonderer Art zur körperlichen Züchtigung 
weiblicher Verurteilter. — Dem Publikum bot von Zeit 
zu Zeit auch ein «hochnotpeinliches» Schauspiel ein 
willkommenes Stündlein. Die letzte Hinrichtung fand 
1819 statt (Hermann, Deisler und Feller), wobei noch 
ein gewisser Studer gebrandmarkt wurde. Da war die 
«Kopfabheini» (Richtstätte) vor dem Steinenthor um- 
lagert wie die Arena der Gladiatoren zu Neros Zeiten; 
bis zur Hasenburg hinan sassen die Zuschauer auf dem 
Rasen und auf den Baumästen, um der Enthauptung der 
drei Raubmörder beizuwohnen. Der Galgen vor dem 
St. Albanthor wurde 1823 abgerissen. ' — Und heutzu- 
tage ruhen die Geräte des Blutgerichts, das Schwert, 
der brandmarkende Baselstab u. s. w. im neuen Museum 
zu Barfüssern, den Beschauern ein historisches Gruseln 
erweckend. 

Bei Erwähnung . des Mueshauses gegenüber dem 
sehenswerten Dudelsackbrunnen in der Spalen- 
vorstadt, dessen Bauerntanz mit dem Namen Holbein 
in Verbindung gebracht wird, seien auch noch die 
übrigen der Zahl nach ziemlich zusammengeschmolzenen 
teils aber auch restaurierten Zunftgebäude erwähnt, 
namentlich Schlüssel, Safran und Gelten. Das 
Rathaus dürfte seiner Geschichte nach als Oberstzunft- 
haus zu betrachten sein. Eine Schilderung desselben 
findet sich auf pag. 130. Es sei hier nur noch zur 
Sprache gebracht, dass in früherer Zeit die Markt- 
weiber den Rathaushof zum Feilbieten der Waren be- 
nützen durften, allein der Klatsch war so stark, dass 
diese profanen Seelen hinaus auf den Platz gewiesen 
werden mussten. 

Ist die Umgebung des Spalenthors als «quartier 
latin» bezeichnet worden, so finden wir am Steinenberg 
den Sammelpunkt der Kunstinstitute. Das ehemalige 
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Kloster der Reuerinnen und seine nähere Umgebung 
wiisste viel zu erzählen, denn hier war ja im tBlöm- 
lein> die Kaserne für die einzige stehende «Armee? 
der Schweiz; hier war, wo jetzt die Mädchenschule 
sich ausbreitet, der Markt für das Rindvieh, während 
die Schweine unter den Fenstern des altertümlichen 



Brunnen in der Spalenvorstadt. 
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Elisabethenpfarrhauses ihr Konzert zusammengrunzten. 
Der «Marstall», längs dessen Front nicht geraucht 
werden durfte, hatte ein so verlottertes Aussehen, dass 
es keinem Fremden einfiel, sich nach dem Vollblut 
und Halbblut der Basler Regiepferde umzusehen. In 
einem Seitenbau des Steinenklosters, beschattet von 
einer gewaltigen Schwarzpappel, holten die Magister 
der Stadt (denn das Kirchen- und Schulgut ward dort 
verwaltet), den Halbjahrgehalt (Quartalzapfen waren 
noch nicht üblich) und zwar in Silber; — Gold war ja 
rar und Banknoten noch unbekannt, — oder in einer 
Anweisung auf Wein und Korn. Das ist nun alles 
vom Erdboden verschwunden, so gut wie das nahe 
Lochbrünnlein unten am Birsig, das so kühles Wasser 
hatte, dass man von nah und fern herbeikam, sich 
daran zu erlaben, bis man die kühlende Kraft des 
Salpeters mit der Nähe der Kaserne und ihrer zahl- 
reichen Bewohner in Zusammenhang brachte und der 
Herrlichkeit ein Ende machte. 

Das Steinenquartier hat die schönen Künste 
unter seinen Schutz genommen. Hier, wo sich jetzt 
die Turnhalle befindet, stand als ältester Musentempel 
das «Ballenhaus», wo es allerdings noch sehr kasperl- 
mässig aussah; doch haben auch dort unsere Gross- 
mütter Thränen der Rührung über den Ridikül oder 
Strickbeutel vergossen, wenn ein Ritterfräulein vier 
Akte lang zu Tode gehetzt wurde, bis sie gegen das 
Ende des fünften ihre Unschuld beweisen konnte. Das 
sogenannte «neue» Theater am Blömlein (jetzt Nord- 
flügel des Schulhauses) durfte sich schon eher zeigen 
und brachte auf musikalischem wie dramatischem Ge- 
biete oft Vorstellungen zu Stande, auf die Basel stolz 
sein konnte; da sahen wir Gäste ersten Ranges, wie 
Ludwig Devrient, auf der alten Bühne, als das Steh- 
parterre hinter dem Orchester noch der tonangebende 
Platz war. Doch auch hier dürfen wir nicht unerwähnt 
lassen, mit welchen Mühen und Vorurteilen die Direk- 
tionen, z. B. der tüchtige Hehl, zu kämpfen hatten und 
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wie wenig sie damals von Seiten des Staates und der 
Einwohnerschaft Unterstützung fanden. Das jetzige, 
von J. Stehlin erbaute Theater wurde in der Mitte 
der siebziger Jahre den Camönen geöffnet. 

Als Musentempel haben wir, ausser dem 1824 ent- 
standenen Stadtkasino und dem fast gleichzeitig mit 
dem neuen Theater erbauten Musiksaale, die Kunst- 
halle zu verzeichnen, die zum grossen Teil den Er- 
trägnissen einer Fähre zu verdanken ist; denn als der 
1814 gegründete, in der alten Lesegesellschaft hausende 
Kunstverein sich Hand in Hand mit der Künstler- 
gesellschaft nach Geldmitteln umsah, um sich wie an 
andern Orten ein «Künstlergütchen» zu schaffen, da 
verfielen umsichtige Männer auf den Gedanken, beim 
Vater Rhein anzuklopfen. Es gelang aufs beste. So 
konnte denn in den siebziger Jahren die Kunsthalle 
eröffnet werden, und sie hat seitdem eine grosse An- 
zahl von Ausstellungen ins Leben geführt, indem sie 
nicht nur der modernen, sondern auch der altern Kunst, 
ja verwandten Gebieten willkommene Räume bot; auch 
ist bereits eine ganz ansehnliche Sammlung von Ge- 
mälden Eigentum des Kunstvereins. Bei der Kunst- 
halle muss eines Ornamentes gedacht werden, das der 
oberflächliche Betrachter vielleicht blos als kurzweiliges 
Spiel der Phantasie auffasst, in dem aber ein tiefer 
Sinn steckt: wir meinen Böcklins Masken an der 
Innenfront des Gebäudes. Diese stellen dar den ver- 
körperten schwammigen Materialismus, die Philisterei, 
das cynische Protzentum und die selbstgerechte, oft 
mit hohen Titeln garnierte Dummheit. 

Die Heimstätte für die Werke der bildenden Kunst 
in Basel und die naturhistorischen Sammlungen ist das 
vom Architekten Berry in griechischem Stil erbaute und 
1849 vollendete Museum, dessen Fassade allerdings 
einer frei gegen den Rhein schauenden Pfalz besser 
als einer verhältnismässig engen Gasse anstehen würde. 
Dank den in diesem Gebäude enthaltenen Sammlungen, 
an die sich die Namen Birmann, Peter Merian und 
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Böiklitts Masken (Hintere Fassade der Kunsthalle). 

Ludwig Rütiraeyer in hochverdienter Weise knüpfen, 
steht unser Museum weit über dem Rang desjenigen 
einer Kantonshauptstadt und zeugt vom Opferwillen 
der Bürgerschaft und der Thätigkeit einiger speziell 
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ZU ihrem Unterhalt und zur Mehrung gegründeten Ge- 
sellschaften. 

Vom Steinenberg verschwunden ist die Zeichen- 
schule, eine der verdienstvollsten Gründungen der 
gemeinnützigen Gesellschaft, um an der Stelle des 
alten Kornhauses als «Gewerbeschule» eine Heimstätte 
zu beziehen, die den vielseitigen Bedürfnissen der Neu- 
zeit entspricht. 

Das historische Museum, das nun wohl als 
Centrum der alten Stadt zu betrachten ist, mit freund- 
lichem Grün zu umgeben, das Tote und Wieder- 
erstandene gleichsam in Blumen zu betten und mit 
dem unvergänglichen Leben in bleibende Beziehung 
zu setzen, war ein besonders glücklicher Gedanke der 
Ausführenden. 

Wenn das Äschen- und St. Albanquartier viel 
weniger mit öffentlichen Anstalten bedacht sind, so 
hängt dies in hohem Masse damit zusammen, dass die 
Bauplätze hier bedeutend theurer zu stehen kommen. 

Die Äschenvorstadt, vor Erstellung des Central- 
bahnhofes, mit ihren Schmieden, Bäckereien und viel- 
besuchten Wirtschaften eine der verkehrsreichsten 
Strassen der Stadt, ist jetzt mit ihrer nächsten Um- 
gebung das eigentliche Finanzquartier. Das schönste 
Privathaus, der von einem Pariser Architekten erbaute 
Schildhof, beherbergt die Handelsbank; die andern 
Banken haben ein mehr alltägliches Gepräge. Doch 
darf die Ersparniskasse nicht vergessen werden, die 
nach fast hundertjährigem fieissigem und segensreichem 
Arbeiten dahin gelangt ist, ein ansehnliches zweck- 
mässiges Haus ihr eigen zu nennen. Bäloise und neues 
Zollgebäude in der Elisabethenvorstadt mögen beiläufig 
erwähnt sein. Das Sommerkasino, ein freundlicher 
Saalbau für gesellschaftliche und musikalische Zwecke, 
ist mit einem ausgedehnten schattenreichen Garten 
verbunden, wo Einheimische sowohl als Fremde sich 
besonders in der schönen Jahreszeit zu erholen pflegen 
und den häufig gebotenen Konzerten beiwohnen. Vor 
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der der Stadt zugekehrten Fassade des Hauses erhebt 
sich auf dem Grabhügel der Erschlagenen von 
St. Jakob, (das noch eine Viertelstunde weiter ost- 
wärts liegt), Schlöths Marmordenkmal, die Helvetia 
darstellend, die den Ehrenkranz über die zu ihren 
Füssen knieenden vier sterbenden Krieger hält, Männer 
der verschiedenen Altersstufen und Waffengattungen, 



Handelsbank. 

die am Heldenkampfe teilgenommen, vom greisen 
Ritter mit zerschmettertem Helm bis zum kaum dem 
Knabenalter entrückten Jüngling, der sich den Pfeil 
aus der lotwunden Brust zieht, um ihn noch auf die 
übermächtigen Gegner abzusenden. 

Ein grossartiges Geschenk eines Strassburgers, ein 
figurenreiches Marmormonument von Bartholdy erinnert 
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gegenüber dem Centralbahnhofe an die Aufnahme, die 
die französischen Unglücklichen 1870 in der Schweiz 
gefunden. 

Über den zahlreich aus der Erde hervorwach- 
senden Geld- und Creditinstituten, unter denen das 
älteste, die «Bank in Basel» ihren stattlichen Sitz 
am Marktplatz aufgeschlagen hat, sei im Stadtbilde 
der Warenhandel nicht vergessen, der früher dem 
Ganzen oft ein so pittoreskes, wenigstens lokal be- 
häbiges Gepräge verlieh, so dass unser Lieblingsdichter 
Hebel ihm eines der gemütlichsten Stadtbilder abge- 
winnen konnte: 

Die Marktweiber in der Stadt mit ihrem: 

Chromet siessen Anke u. s. w. 
Er hätte, seiner Zeit entsprechend, noch die Verkäufer 
von Zunder und Feuerstein, Katzenwadel und Glarner- 
thee aufzählen können. Alles das brachte Leben 
und Färbung in den sonst monotonen Verkehr. Man 
sah noch Schwarzwälder in der Tracht, den Stroh- 
cylinder auf dem Kopf, in Samtrock und feuerroter 
Weste, die gefältelte Krause um den Hals ; Tiroler mit 
Teppichen, Handschuhen, Hosenträgern und Citronen 
fehlten nicht. Ab und zu kam ein Weiblein mit 
Scorpionenöl, das Tintenmännlein, ein Goldsandhändler. 
Ja im «Kuttlenhaus» neben der städtischen Münze 
holte man, alten Traditionen getreu, die Eingeweide 
frischgeschlachteter Tiere, um schwächliche Kinder in 
der kräftigenden Brühe zu baden. Und Alle fanden 
Absatz und alle wussten etwas zu erzählen, lebendige 
Zeitungen ; denn die Tagesblätter w^iren nicht so mit 
Allerweltsneuigkeiten angefüllt wie heutzutage. Im 
Eisenladen, wo die Schulbuben ihre ausgeschriebenen 
Hefte um einen Kreuzer verkauften, für den man dann 
Kirschen, Zwetschgen oder Johannisbrot erhandelte, 
waren falsche Thaler, Gulden und Sechsbätzner auf 
den Ladentisch genagelt, männiglich zur Warnung. An 
der Brotlaube waren die allerbesten Halbbatzenlaiblein 
zu haben. Samstags standen an den Fenstern der 
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Bäckerläden neben den für die Kinder bestimmten 
Rappenwecklein die amtlichen Brottaxen, wie heutzu- 
tage beim Sigrist der Kirchenzettel. 

Aber der eigentliche Puls des Warenhandels war 
weder auf dem Gemüse- noch auf dem Fischmarkt, 
sondern beim Kornhaus in der Spalenvorstadt, der 
direkten Zufahrtslinie vom Elsass her, und im Kauf- 
haus, das sich zuerst an der Freienstrasse und später 
auf dem Bar füsser platz befand. Da erblickte man vor 
der Zeit der Eisenbahnen die schweren Güterwagen von 
Frankfurt und Mannheim her, vier- und sechsspännig, 
mit den behäbigen wohlgenährten Fuhrleuten, da sah 
man die Elsässer ihre Landesprodukte in die Stadt 
bringen, vermittelnde Juden, Fruchthändler und Müller, 
Stadtbürger, Konsumenten von nah und fern, alles in 
buntem Gedränge. Auf den Rampen an der Korn- 
hausfront Sassen die HLägenheimer und Blotzheimer ge- 
stikulierend, den Charles Dix, den Louis Philipp ver- 
handelnd und die Feldmäuse und das böse Jahr 1847. 
Das war so eine Börse au naturel ! Gewöhnlich gings 
zur Bestätigung der Geschäfte in eine der zahlreichen 
Wirtschaften, wo bei einem «Pfiff» Elsässer oder, wenns 
hoch herging, bei einem Meiel die Affaire ins Reine 
gebracht wurde. Als Geldbeutel diente natürlich die 
Schweinsblase, während der Wirt, der oft als Bürge 
aus der Not helfen musste, oder auch die Gelegenheit 
benützte, unbequeme Münzen an den Mann zu bringen, 
seine hölzernen Schüsselein herbeiholte, in denen die 
zehnerlei Geldsorten gesondert waren, die man in 
unserer Grenzstadt unter die Hände bekam. Die Fuhr- 
werke, die verlotterten Char ä bancs, die Burgunder- 
wagen mit über mannshohen Rädern trugen mit dem 
scharfgeprägten Hüst und Hott der Rosselenker dreier 
Nationen nicht wenig zur Staffage bei. Das Einzige, 
was heutzutage noch einigermassen an jene Zeit erinnert, 
sind die Baselbieter Boten, die am St. Albangraben 
und auf dem Barfüsserplatz ihre Geschäfte erledigen 
und die Correspondenzen an «Vischers und Dietrichs 
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Laden», wie die Seidenhäuser genannt werden, auf den 
Trottoirsteinen breit legen. 

Aus diesem weltlichen Getümmel begeben wir uns, 
den Rundgang zu vollenden, nach dem St. Alban- 
quartier, an das wir die Betrachtung der Kirchen 
knüpfen, sintemal hier die ältesten Gotteshäuser der 
Stadt zu suchen sind. 

Vor kurzer Zeit ist die Restauration des Münsters 
glücklich vollendet worden, und verjüngt zeichnen 
sich, für viele Jahre gesichert, den Baslern ein teures 
Heiligtum, den Fremden ein bedeutendes Kunstwerk, 
die zierlich durchbrochenen lichtroten Türme weithin 
sichtbar vom blauen Himmel ab, es breitet sich das 
bunte Dach über Schiff und Chor aus wie ein reich- 
gewirkter Teppich, den eine gläubige Gemeinde ehr- 
furchtsvoll über ihre Stiftshütte gebreitet. Das Werk 
Heinrichs IL mit seinen altern romanischen und Jüngern 
gotischen Teilen, mit seinen Erinnerungen an Rudolf 
von Habsburg, dessen Gemahlin Anna und Sohn Hart- 
mann hier begraben lagen, erforderte ein eigenes Buch 
zur gerechten Würdigung (siehe pag. 125 ff.). Hier sei 
nur erwähnt, dass kurz vor der Reformation (1510) 
die Domherren von der Neugierde geplagt wurden 
(Wurstisen: «der Wunderfitz biss die Tumherren») das 
Grab der Königin Anna zu öffnen. Aber erst 1770 
wurden ihre Gebeine nach St. Blasien und später 
nach Wien gebracht. Neben mehreren bemerkenswerten 
Grabmälern von Bischöfen und Gelehrten (Erasmus, 
Plater, I. Iselin) sei auch das Trifolium : Jakob Meier, 
Oekolampad und Simon Grynäus erwähnt mit der alle 
umfassende^* Aufschrift; 

So Ehr, Gut, Kunst hülfend in Not, 
Wer Keiner von disen dryen todt. 

Das «Caput mortuum», die düster rote Farbe, 
bei deren Namensnennung uns als Kinder schon ein 
Schauer überlief, hat innen und aussen einer freund- 
licheren Farbe weichen müssen, der des natürlichen 
Steines. 
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Hat der Kunstfreund das Innere des hehren Gottes- 
hauses mit seinem freund! ichernsten Totaleindruck und 



mit den verschiedenen Zeitaltern angehörenden Schätzen 
in Holz und Stein aufmerksam angeschaut, hat er die 
Orgel kennen gelernt und dann vom Münsterplatze ber 
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noch einmal die reiche Fassade ins Auge gefasst und die 
der ältesten Zeit angehörende Galluspforte eingehender 
Betrachtung gewürdigt, so wird er gerne wieder einen Blick 
ins Freie tun. Und wo geschähe dies besser als auf der 
Rheinterrasse hinter dem romanischen Münsterchor! 

Die Pfalz mit ihrem Rundblick rheinauf- und 
abwärts und hinüber ins frischgrüne Wiesenthal bleibt 
immer eine der schönsten Stadtansichten, selbst für 
ein verwöhntes Auge. Hier gedenken wir der 1226 
fertig gewordenen Rheinbrücke, zu deren Zustande- 
kommen die geistlichen Stifte St. Blasien und Bürglen 
ein Namhaftes beitragen mussten, und die wohl daran 
Schuld sein mochte, dass ihr Erbauer, Bischof Hein- 
rich von Thun, den Kirchenschatz verpfänden musste ; 
wir gedenken auch beim Anblick des St. Johann- und 
St. Albanthores der jahrhundertelang gültigen vorge- 
schobenen Ecksteine der Stadt, die erst in neuester 
Zeit, während die andern Thore niedergerissen wurden, 
eine neue Bedachung erhielten. Dass ein Gang von 
der Krypta des Münsters unter dem Rheine hindurch 
nach der Kartause führte, ist ein Märchen; dagegen 
ist es leider wahr, dass sich die Basler im Kleinmut 
von 1833 die hochberühmte Altartafel Heinrichs IL aus 
den Händen winden Hessen, die jetzt ein Kleinod des 
Musde Cluny bildet. Die Sonnenuhr am Münster, eine 
Stunde vorgehend, war selbst nach der Regulierung der 
mechanischen Uhren noch auf lange Zeit ein Wahr- 
zeichen der Stadt. 

Den restaurierten Kreuzgang mit den Epitaphien 
so mancher hervorragender Männer und ausgestorbener 
Geschlechter und mit den noch sichtbaren Spuren des 
Bildersturmes dürfen wir nicht vergessen, gewährt er 
doch durch seine Säulenhallen so manchen Anblick 
der architektonischen Münsterschönheiten und durch 
die Fenster nach dem Rhein hin eine prächtige Aus- 
schau auf Strom und Stadt. 

Nur wenige Schritte von hier stromaufwärts zeugen 
die Terrassenpromenaden und malerisch über dem grünen 
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Wellentreiben sich erhebenden Kapellen , dass die 
Deutschherren, denen dieser stattliche Sitz gehörte, es 
besser als manche Kinder der Gegenwart verstanden, 



die natürliche Schönheit eines Ortes zu Ehren zu 
ziehen ; diese Partie ist jetzt noch ein Hauptschmuck 
unseres ganzen Rheinufers. 

Bescheiden an Grösse und Bauart gegenüber dem 
Münster sind die Peters-, Leonhards- und Mar- 
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tinskirche, die indes immerhin das Bild der Stadt 
als Ganzes ungemein zieren, zumal stets etwas Grün 
das Gemäuer, der ehrwürdigen Gotteshäuser von den 
nächsten Privatbauten trennt. Künstlerisch wertvoller 
und historisch bedeutsamer ist unter allen Umständen 
die Prediger- oder Dominikanerkirche, die 1269 
von Albertus Magnus, dem fast sagenhaften Allwisser 
des Mittelalters, eingeweiht wurde, deren zierliches 
Glockentürmchen aber erst dem Jahre 1423 angehört; 
erbaut ist es von Johannes Cuno von Ulm. In der 
Nacht vom 5. auf den 6. August 1805 haben die Bürger von 
St. Johann die ihnen missliebige Totentanzmauer, 
die allerdings dem Verfalle nahe war, völlig nieder- 
gerissen ; der Totentanz war das beredteste Andenken 
an die mehrmals auftretende Pest und die Welt- 
anschauung, die sie in der Menschheit hervorrief. Wie 
sehr die Predigerkirche dadurch gelitten, dass sie jahre- 
lang als Salzmagazin diente, ist jedem noch in Erinne- 
rung. Ehe die hiesige französische Gemeinde, ehe- 
malige Refugids, ihre eigene Kirche am Holbeinplatz 
erstellte, hatte sie dieses Gotteshaus, das auch zu 
Konzertzwecken benutzt wurde, zur Verfügung. Der 
Klostergarten ward in den botanischen und später in 
den Spitalgarten umgewandelt. 

Des Alters und romanischen Stiles wegen muss 
St. Alb an, die bescheidene Klosterkirche am Rhein- 
ufer, erwähnt werden. 

Verhältnismässig noch reicher als Gross-Basel war 
das ehemalige Dorf jenseits, die mindere Stadt, mit 
geistlichen Stiftungen bedacht, unter denen das Klin- 
genthal (1274) und die Kartause die erste Stelle 
einnahmen. Auch «Waldeck» bei der alten Rhein- 
brücke gehörte den Augustinern. Jetzt ist es nament- 
lich die Theodorskirche, die das Stadtbild trotz 
ihrer Einfachheit aufs anmutigste belebt, und der sich 
im Norden die Matthäuskirche, eine Schöpfung 
der jüngsten Gegenwart, schwesterlich anreiht, hoch- 
getürmt, was bei einer Stadt, deren Kamine prosaisch 



DAS ALTE UND DAS NEUE BASEL. 



Ii8 DAS ALTE UND DAS NEUE BASEL. 

qualmend in den Himmel ragen, ganz besonders zu 
begrüssen ist. 

Die Johanniterbrücke im Norden führt uns 
nach dem Erasmusplatz und die Wettsteinbrücke 
im Osten nach dem Häuschen, das die Stadt ihrem 
Bürgermeister schenkte zum Danke für seine Be- 
mühungen und Erfolge am westphälischen Frieden. 
Beide Brücken sind mit ihrem Ausblick auf den Halb- 
mond der grossen Und die inselartige Lage der kleinen 
Stadt gernbesuchte Promenaden, zumal rheinaufwärts 
das Hörnli mit der Chrischona und rheinabwärts die 
grüne Schusterinsel und die fernen Vogesen einen 
prächtigen Horizont bilden. Und somit betreten wir 
den Boden Kleinbasels, das wie Deutz bei Köln die 
Industrie vertritt, wie der Wald der weithin sichtbaren 
gewaltigen Kamine verkündet. 

Werfen wir noch einen Blick auf Basel als Ge- 
samtbild, so müssen wir sagen, dass das Gepräge der 
langsamen Entwicklung auch jetzt durchaus noch nicht 
ganz getilgt ist. Noch jetzt machen Greifengasse, 
Gerbergasse, Schneidergasse und andere Strassen mehr 
mit ihren schmalen Häusern auf den Fremden einen 
spätmittelalterlichen Eindruck, und hie und da sieht 
man auch in reicheren Quartieren alte ärmliche 
Häuschen friedfertig sich an moderne Luxusbauten 
lehnen. Die Zeiten, wo das «weisse» und das «blaue» 
Haus am «Rheinsprung», die sich, günstiger als das 
Museum gelegen, einen freien Ausblick über den Rhein, 
Kleinbasel und den Schwarzwald zu wahren wussten, 
wo der «Kirschgarten» (Elisabethenstrasse), das Burck- 
hardt-Wild'sche (jetzt His'sche) Haus auf dem Peters- 
platz, das Socin'sche Haus (an der Hebelstrasse), der 
Fromonter- , der Antonier Hof und das Klösterlein 
(in der St. Johannvorstadt), der Delphin (in der Ritter- 
gasse), der Württemberger-Hof (am St. Albangraben), 
der Rappen (Äschenvorstadt) und der Spiesshof (am 
Heuberg), sowie andere alte Patrizierhäuser entstanden 
sind (siehe pag. 134), müssen immer noch als Höhe- 
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punkt des Privatbaues bezeichnet werden, obschon 
zuzugeben ist, dass in der zweiten Hälfte unseres 
Jahrhunderts auch die moderne Baukunst sich ihrer 
Aufgabe vollkommen gewachsen gezeigt hat, sowohl 
bei der Erstellung zahlreicher Villen, die als präch- 
tiger Kranz ausserhalb der ehemaligen Gräben die 
Altstadt umgeben, als auch bei den grossartigen 
Neubauten, welche die Korrektion der alten, engen 
Strassen im Innern der Stadt z. B. der Freienstrasse 
erforderten. 

Die Schwierigkeiten, die der Neuzeit aus den un- 
gefügen Strassen Zügen der alten Quartiere erwachsen, 
sind bekannt genug; sie sind daher zu erklären, dass 
früher bei den rudimentären Baugesetzen, die sich nur 
etwa um Feuergefährlichkeit bekümmerten, jeder nach 
seinem Belieben baute; auch gingen die Gassen viel 
mehr auf und ab als jetzt, sodass bei der notwendig 
gewordenen Nivellierung die Staffeln zu den Hausthüren 
bald auf-, bald abwärts angelegt werden mussten. Fast 
alle Häuser, auch die bescheidensten, besassen Namen ; 
Himmel, Hölle, Paradies, Tanz, Fuchs und Wolf u. s. w. 
Die Fenstervergitterung an den Häusern der Reichen 
zeigte oft kunstvolle Schlosserarbeit. Enge Gassen 
waren mit Sperrketten versehen und die Strassenecken 
mit Pechpfannen, deren letzte man noch vor kurzem 
oben am Totengässchen wahrnehmen konnte. 

Die Gassenspiegel wurden von Holland nach Basel 
versetzt, denn nach der Reformation machten viele 
junge Basler, die sich nicht im katholischen Mailand 
oder Paris niederlassen mochten, ihre kaufmännische 
Lehre in den aufblühenden Niederlanden ; von dort 
bekamen wir ja auch den Kaffee, den Tabak und die 
«Haardappelen» oder Kartoffeln, und von dort soll 
sich der «Jass» (schweizerisches Kartenspiel) zu uns 
verirrt haben. Vorspringende Stockwerke, wie sie noch 
am Rheinsprunge zu sehen sind, waren wie in andern 
ä,ltern Städten sehr verbreitet. Nicht nur im offenen 
Birsig tummelten sich Enten und Gänse, sondern es 
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war auch nichts seltenes, solches Federvolk in den 
Vorstädten sich belustigen zu sehen. 

Der Verkehr nach aussen ist heutzutage das mass- 
gebendste Moment für die Entwicklung einer Stadt, die 
nicht zurückbleiben will ; so haben sich die Bahnhöfe 
aufgethan, die alle Fäden so geschickt wie möglich zu 
vereinigen suchen. Die «Schifflände» unterhalb der 
alten Rheinbrücke ist als Reisestation der Vergangen- 
heit anheimgefallen. Die seiner Zeit im grossen Rate 
ventilierte Frage, den Centralbahnhof auf das 
Blömlein (am Steinenberg) zu verlegen, wird jetzt 
belächelt, da der gegenwärtige riesige Centralbahnhof 
bereits wieder zu klein ist ; trotzdem hat sich die 
Birsigthalbahn richtig bis in eine der bevölkertsten 
Vorstädte hineingebohrt, und auch der elektrische 
Strassenbahnwagen durchschwirrt das Centrum der Stadt 
und sendet seine Fühler radiär bis an die Grenze 
des Kantons. 

Als die Post noch im jetzigen Stadthause unter- 
gebracht war, im Spätjahr 1847, da die Zeitungen noch 
sehr wenig mit dem Depeschendienst vertraut waren, 
da eilte jeder, der Anteil an den Weltbegebenheiten 
nahm, vom «Storchen» her oder vom Cafd Schlegel 
an das Postportal, um vom Postillon, wenn er von 
der Diligence herniederstieg, das Neueste zu vernehmen, 
wie es im Freien Amt (Aargau, Kämpfe wegen der 
Klosteraufhebung) aussehe , was man vom Sigwart 
(Führer der Aufständischen) höre und ob im Freiburg 
schon gepulvert worden sei. Jetzt wird das alles 
durch ein Spinngewebe von Drähten besorgt, und der 
Reisende, wenn er aussteigt, wird nicht mehr befragt, 
sondern er muss selber fragen, was in den letzten 
Stunden hinter seinem Rücken geschehen. Das neue 
Postgebäude, dessen Pläne von den Architekten 
Schmid und Stehlin entworfen wurden, sieht ein Leben 
von sich ausströmen, das ein beredtes Zeugnis ablegt 
von der regen Handelsthätigkeit und dem bürgerlichen 
Verkehr der Stadt. Dass Basel, im Besitz so vieler 
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Sehenswürdigkeiten und am Thore zur innern Schweiz 
durch zahlreiche Gasthöfe aller Rangstufen vor- 
bereitet ist, um den Fremden jedes Standes und 
Anspruches gereicht zu werden, versteht sich von 
selbst. Unter den ehemals fast ausschliesslich im 
Centrum der Stadt gelegenen Gasthöfen hat sich blos 
derjenige zu «drei Königen» bis in die Neuzeit als 
Hotel ersten Ranges zu erhalten vermocht, während 
entsprechend den veränderten Verkehrsverhältnissen 
die modernen Gasthöfe höhern Ranges sich um den 
Centralbahnhof herum angesiedelt haben. Dass auch 
die Restaurationen dem Fortschritt der Zeit gehuldigt 
haben, war eine natürliche Folge. Die Klage, dass 
unsere Stadt dem Ankömmling nichts Unterhaltendes 
zu bieten weiss und dieser sich langweilt, wird sich 
bald dahin umwandeln, dass der alte Stockbasier 
selber nicht mehr weiss, was in seinen Mauern vor 
sich geht und dass er von Fremden darüber unter- 
richtet wird. Es seien hier als Kinder der Neuzeit 
einige Etablissements genannt, die namentlich von 
Bierwirten oder Bierassociationen in grossem Mas- 
stabe erstellt wurden. Den Anfang machte die Burg- 
vogtei (Rebgasse), es folgte das Warteck (beim bad. 
Bahnhof), der Cardinal, die bayrische Bierhalle und 
der Storchen nebst der Rebleutenzunft ; andere nicht 
so geräumige Trinkstuben verdienen der pittoresken 
Ausstattung wegen einen Besuch. Die Lesegesell- 
schaft (1787) kann, da sie hauptsächlich andere Zwecke 
verfolgt , nicht hieher gerechnet werden, wohl aber 
der Restaurationssaal der Kunsthalle mit 
Brünners Wandbildern. In der Peripherie der Stadt 
stehen das schon genannte Sommerkasino und der 
Schützengarten in erster Linie; dann gewähren der 
zoologische Garten und der Erlenpark für ein 
paar Stunden einen lohnenden Aufenthalt. Einen ange- 
nehmen Rastort bietet das eine halbe Stunde von der 
Stadt, durch die Birsigthalbahn leicht zu erreichende 
Bottminger Schloss, noch näher die Margarethen- 
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kapelle mit herrlichem Park und schöner Aussicht 
auf die Stadt und das zu den Promenaden gehörige 
Nachtigallenwäldchen. 

Soll ein Stadtbild nicht nur eine akademische 
Studie, sondern ein belebtes Ganzes sein, das die Phan- 
tasie des Lesers erregt, schlummernde Erinnerungen 
wieder aufweckt, so gehören, wie es Bernardo Cava- 
lotto unübertrefflich geschaffen, handelnde, thätige 
Wesen in die Gassen, Schiffervolk ans Ufer, arbeitende 
Handwerker vor die Häuser, Kinder, Gaffer, Bettler auf 
die Plätze und an die Strassenecken. War es in Basel 
auch früher so wenig belebt, dass die Frauen ungeniert 
selbst an Gerbergasse und Freien Strasse die Stühle 
und Bänklein zur Abendstunde auf das Trottoir setzten 
um nachbarlich zu plaudern, zu stricken oder das 
Küchenzeug auf den nächsten Tag zuzubereiten, so 
fehlte es doch nie an Staffage ; ja sie war noch mannig- 
faltiger, wenigstens charakteristischer als heute. So 
wie viele unserer Sehenswürdigkeiten keine idealen 
Monumente, sondern eher Wahrzeichen waren, wie der 
Lällenkönig am Rheinthor und die «faule Magd» in 
der St. Johannvorstadt, so sah man Gestalten sich in 
der Stadt herumtreiben, die einem Karrikaturenzeichner 
wie Hess und Disteli förmlich Feder und Pinsel in die 
Hand nötigen mussten. Doch neben den Strassentypen 
«Nicki Minch» und «Boppi Keller» und einigen Ori- 
ginalen höhern Stiles gab es denn doch auch Figuren 
anderer Art, die Leben ins Ganze brachten. Wenn 
die Buben auf den Schanzen «Fulzi» (ein Ballspiel) 
machten, so war es gewiss besser als wenn sie jetzt 
auf die Briefmarkenbörse gehen, und wenn der Stadt- 
tambour ein verlorenes Kind, einen verlaufenen Mops 
oder eine bevorstehende Gant anzeigte («Aes wird 

Jedermann bekannt gemacht :»), so war das Bild 

des teilnehmend zuhörenden Volkes gewiss pittoresker als 
das moderne Reportertum, das alle Winkel nach Neuig- 
keiten durchstöbert. Bregenzer Maurer und «Seestädter» 
(Hamburger) Zimmerleute, letztere in hohen Hüten und 
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manchesternen Hosen, waren typische Erscheinungen. 
Die mit «Schülertuch» bekleideten Schüler kannte man 
auf hundert Schritte an der erbsengelben Farbe ; dass 
dies aufgehört hat, ist kein Unglück. Lustig war es, wenn 
der Kaminfeger vom Dach herunter sein Lied und der 
Postillon vom Bock herunter seine Weise ertönen Hess. 

Eine viel wichtigere Erscheinung für die Umwand- 
lung unserer Vaterstadt — und hiemit beschliessen wir 
diesen Rundgang — ist das Verschwinden des Dia- 
lektes. Zu der Zeit des engstbegrenzten baselstädtischen 
Lebens, als man noch im puritanischen Geiste des 
siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts mit Vorliebe 
nach biblischen Taufnamen griff: Elias (Eleies), Jere- 
mias (Meisi), Daniel, Salome, Esther, da hatte Basel 
eine eigene Sprache, die exakt vom St. Albanthor bis 
zum St. Johannthor reichte. Wenn die jetzige Gene- 
ration nicht mehr weiss, was ein «Walchi» ist (ein roher 
brutaler Mensch, von Walch oder Welsch, aus der 
Zeit der Gugler- und Burgunderkriege), und wenn man 
nicht mehr von «z'Immis» -essen (von Imbiss; Mittag- 
essen) redet, von «Waichi» oder «Schütti» für heftigen 
Regenguss, nicht mehr von «Dotsch und Gagle» (un- 
geschickte Person), so ist in allem dem ein Zeichen 
der nivellierenden Kultur zu erkennen. Das Heiraten 
in engen Familienkreisen hat aufgehört ; Stände, 
Nationen und Konfessionen bieten keine unübersteig- 
lichen Hindernisse mehr, und so muss sich auch der 
Dialekt der Basler immer mehr einem allgemeineren 
Deutsch opfern, das modernes Schweizerdeutsch ge- 
nannt sein mag. Doch auch der Rhein fliesst ja, sein 
schönes Wiegenland verlassend, dem flachen Norden 
zu ; es hilft nichts, gegen den Strom zu schwimmen. 
Das werdende Geschlecht ruft mit Schiller : 

Wir, wir leben! Unser sind die Stunden, 
Und der Lebende hat Recht. 

Wir Alten aber, die bald verstummen und die 
Fertigstellung der neuen Bahnhöfe, die Anlage des 
Kanalhafens, den Bau der Dreirosen- und der St. AI- 
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banbiücke sowie das Vorrücken des Museums bis zum 
Münsterplatz vielleicht nicht mehr erleben, und die 
Toten, die nicht mehr reden können, haben auch 
einmal einer thätigen Gegenwart angehört ; darum 
einen Ehcenkranz der BasÜea Sepulta ! und einen 
grünen Frühlingszweig dem kommenden Geschlecht! 



Hervorragende Gebäude und Sehens- 
würdigkeiten Basels. 

Von 

H. Georg. 

Kirchen. 

J-Jas Münster mit Pfalz und Kreuzgang. Das 
Münster ist am schönsten Punkt von Basel erbaut worden. 
Wer den Turm besteigt, geniesst eine wundervolle 
Aussicht über Stadt und Umgegend. Zu seinen Füssen 
liegt Basel mit seinen Plätzen, Gassen, Türmen und 
den vielen dazwischen eingestreuten baumbepflanzten 
Anlagen und Gärten, was dem Bild einen besondern 
Reiz verleiht. Die ganze Landschaft ist durchströmt 
von dem mächtigen Rhein, der die Stadt in zwei Teile 
trennt. In der Ferne ringsum ein Kranz von Bergen, 
nordöstlich der Schwarzwald, südöstlich der Jura und 
westlich die Vogesen. 

Aber auch schon unten, von der Pfalz, einer 
Terrasse hinter dem Münster mit alten grossen Ka- 
stanienbäumen, wird ein grosser Teil dieses prächtigen 
Panoramas genossen, das an die Aussicht von der 
BrühPschen Terrasse in Dresden erinnert, aber dieselbe 
weit übertrifft. Als erster Erbauer des Münsters wird 
Kaiser Heinrich II. genannt. Es wurde dann im XII. Jahr- 
hundert umgebaut und im Jahr 1356 durch das grosse 
Erdbeben zum Teil zerstört. Der jetzige Bau besteht 
deshalb ausser den aus romanischer Zeit erhaltenen 
Bestandteilen (Galluspforte und untere Partien des 
Chores) aus einer im Übergangsstyl gehaltenen Anlage, 
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welche nach dem Erdbeben von 1356 gotisch ausgebaut 
wurde (obere Partieen des Chors, äussere Seitenschiffe, 
obere Teile der Türme u. a. m.). Die Verbindung 
des gotischen mit dem romanischen Stil ist namentlich 
im Innern der Kirche mit grossem Geschick durchge- 
führt. Eine in neuester Zeit (1880 — 90) vorgenommene 
grosse Restauration hat die Basler Kathedrale zu einer 
der schönsten am Rheinstrom erhoben. An der älteren 
romanischen Aussenseite ist besonders sehenswert die 
sogenannte St. Galluspforte, auf der andern, gotischen 
Seite die Fassade mit den zwei Türmen. Die beiden 
grossen Skulpturen neben dem Hauptportal stellen 
St. Georg mit dem Drachen und St. Martin dar. 

Das Innere ist durch die Restauration in den 
fünfziger Jahren zu einer imposanten einheitlichen Wir- 
kung gelangt. Von Interesse sind dort auch verschiedene 
Grabdenkmäler, das des Erasmus und das der Königin 
Anna, Gemahlin Rudolfs von Habsburg und ihres Sohnes 
Hartmann u. a., ferner mehrere Darstellungen in Relief 
aus dem XII. bis XV. Jahrhundert und namentlich die 
herrliche steinerne Kanzel aus dem XV. Jahrhundert. 

An das Münster schliesst sich ein grosser drei- 
seitiger Kreuzgang an, zugänglich sowohl von der 
Pfalz wie von der Stadtseite. Beachtenswert sind die 
gotischen, in jeder Arkade verschiedenen innern Or- 
namente^ ferner die an den Wänden befindlichen Grab- 
steine, darunter viele von berühmten Männern und alten 
Familien, sowie besonders eine gotische Kreuzigung 
mit den zwei Schachern in Hochrelief, leider beim 
Bildersturm arg beschädigt. 

Die Rückseite des dreiseitigen Kreuzganges bildet 
das Münster. Ein innerer Hof ist in eine Anlage um- 
gewandelt ; eine Seite des Kreuzganges bietet die 
Aussicht auf den unten vorbeiströmenden Rhein. So 
giebt die Halle ein von der Aussenwelt abgeschlossenes, 
ernstes, stimmungsvolles Bild früherer Zeit. 

St. Elisabeth ist eine grosse gotische Kirche in 
der Strasse gleichen Namens, 1856 — 65 auf Kosten von 
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Christoph Merian-Burckhardt , der auch später sein 
grosses Vermögen testamentarisch der Stadt hinterliess, 
nach Plänen des Architekten Stadler aus Zürich erbaut. 
Sie ist ein monumentaler, reich ornamentierter Bau mit 
hohem schlanken Thurm. Das Chor schmücken drei 
grosse, von Münchner Künstlern gemalte Glasfenster. 
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St. Martin. In dieser Kirche wurde von Oeko- 
lampad zuerst evangelisch-reformierter Gottesdienst in 
Basel gehalten. (Verschiedene Epitaphien in Renaissance.) 

St. Alban (St. Albanthal) stammt schon aus dem 
XL Jahrhundert. Im ehemaligen Klostergebäude be- 
findet sich noch ein Stück Kreuzgang (romanisch), das 
durch seine reinen und zierlichen Verhältnisse anziehen 
dürfte. 

St. Peter, Grabstätte Sevogels, Zwingers, der 
Mathematiker Bernoulli etc., früher ein reiches Chor- 
herrenstift. Die Chorherren waren es, die den der 
Kirche gehörigen St. Petersgarten 1277 mit Bäumen 
bepflanzen Hessen. Dadurch wurde dieser ein öffentlicher 
Platz, auf welchem die Bürger durch Laufen und Ring- 
kampf, bei Ballspiel, Steinstossen und Armbrustschiessen 
sich ergötzten (in der Nähe das alte «Stachelschützen- 
haus», gegenwärtig vom Kantonschemiker benützt). 

St. Leonhard, gotische Hallenkirche aus dem 
Ende des XV. Jahrhunderts. Im Chor findet sich ein 
prächtiges Glasgemälde (Maria Verkündigung mit dem 
Basler Wappen). 

St. Theodor und Matthäus sind die beiden 
protestantischen Kirchen Klein -Basels. Die letztere 
ist erst 1895 in gotischem Stile durch Architekt J. Kelter- 
born nach Plänen von Henry-Breslau erbaut worden. 

St. Clara und Marienkirche sind die beiden 
römisch-katholischen Kirchen Basels, erstere in Klein- 
Basel. Die Marienkirche (Holbeinstrasse) ist ein neuer, 
1885 vollendeter, in romanischem Stil durch Architekt 
Reber ausgeführter Bau. 

Die Prediger- oder Dominikanerkirche, jetzt 
der altkatholischen Gemeinde übergeben, besitzt einen 
äusserst zierlichen kleinen Turm von Johannes Cuno, 
Werkmeister der Pfarrkirche von Ulm, in den Jahren 
1420 — 23 gebaut. An der ehemaligen Kirchhof-Mauer 
befanden sich die berühmten Totentanzbilder, deren 
wenige Bruchstücke im historischen Museum aufbe- 
wahrt werden. 



SEHENSWÜRDIGKEITEN BASELS. 



Ma tthä usk irch e. 



I30 SEHENSWÜRDIGKEITEN BASELS. 

Die Barfüsserkirche, jetzt historisches Museum, 
zeichnet sich durch das hohe Chor mit 13 schön aus- 
gearbeiteten Spitzbogenfenstern aus, welche ein reiches 
Licht in die Kirche werfen und diese für ihren 
jetzigen Zweck ganz besonders geeignet machen. 
Weiteres siehe unter «Historisches Museum» im 
nächsten Kapitel. 

Die Synagoge an der Eulerstrasse ist ein Neubau 
mit zwei Kuppeln von Architekt Gauss. 

Rathaus. 

Nach dem Münster zieht am meisten das Rathaus 
(aus den Jahren 1508 — 1521 stammend) die Aufmerk- 
samkeit auf sich. Die Fassade ist reich bemalt; die 
Malereien befinden sich allerdings in schlechtem Zu- 
stand und warten einer gründlichen Renovation bei 
der bevorstehenden Vergrösserung des Gebäudes. Am 
Dachgesims: Zinnen mit den Kantonswappen; darunter 
die Uhr mit mehreren Statuetten und einem Baldachin, 
der von einer grossen Ritter-Statue gekrönt wird. Über 
dem First erhebt sich ein hübscher Dachreiter. Beim 
Eingang durch die hohen gotischen Bogen ist eine Tafel 
zur Erinnerung an die Hochwasser des Birsigs in den 
Jahren 1529 und 1530 angebracht. Von ganz bedeutender 
Wirkung ist das Innere des Hofes mit einer Frei-Treppe 
und der Statue des Munatius Plancus, des Gründers 
der Colonia Raurica (Basel-Augst), von Hans Michel 
1580 verfertigt. Die Wandgemälde, die sich im Hofe 
beim Eingang befinden, stellen rechts Josaphat und die 
Richter, links den König Herodes vor dem Hohen- 
priester dar. Oben an der Treppe befinden sich 
Wandgemälde : das jüngste Gericht und die Ehrenrettung 
Susannas durch Daniel. Die Wandgemälde im an- 
stossenden Zimmer führen die Verläumdung (Apelles vor 
Ptolemaeus) und die Parteilichkeit vor. Fast alle diese 
Bilder, meist in lebensgrossen Figuren, sollen von Hans 
Bock und seinen vier Söhnen 1608 — 1610 gemalt worden 
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sein, sind aber vielmals renoviert resp. übermalt 
worden. 



Hof des Rathauses. 

Sehr sehenswert ist der Regierungsrats -Saal mit 
Teichen gotischen Vertäfelungen an Wänden und Decke 
und einem originellen Fries mit Hasen, welche auf 
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einen Jäger Jagd machen. In den obern Fenstern finden 
sich Glasscheiben nach Zeichnungen von Holbein und 
Nikiaus Manuel, die Wappen der XIII alten Orte 
darstellend. Prächtiger Kachelofen. Das Portal aus 
diesem Saal in die Kanzlei, in reichster wirkungs- 
voller Renaissance-Skulptur, trägt die Jahreszahl 1565. 
Im kleinen Rathaushof, der zum Hintergebäude führt, 
befindet sich ein Portal (Renaissance) mit der Jahres- 
zahl 1540. Das Wappen der Stadt, ein Bischofstab, 
wird dort noch von zwei Löwen gehalten, während 
die späteren Wappentiere, die Basilisken, auf der Um- 
rahmung der Bogenfelder angebracht sind. Das im 
Hintergebäude befindliche Staats-Archiv hat ein noch 
reicheres Portal, das schon Anklänge an den Barockstil 
zeigt; ferner beachte man dort die reichen Wandver- 
täfelungen. 

Zunfthäuser. 

In der Nähe des Rathauses standen die meisten 
Zunftgebäude; einige davon verdienen besondere Be- 
achtung, so die Geltenzunft am Markt mit prächtiger 
in italienischer Renaissance durchgeführter Fassade. 
Durch besonders charakteristische Bildung zeichnet sich 
der mittlere Stock aus ; hier ist das dreiteilige gotische 
Fenster auf eigentümliche Art in die Formensprache 
der Renaissance übertragen. Unten sind Wirtschafts- 
lokalitäten. 

Schlüsselzunft, Freiestrasse. Der Saal im ersten 
Stock ist vor wenigen Jahren durch die Architekten 
Vischer & Fueter in reicher Renaissance umgebaut und 
mit einem grossen gemalten Ofen versehen worden. 
Diese Saalbaute giebt ein richtiges Bild der vornehmen 
Zünfte des Mittelalters. Im Parterre wird eine Wein- 
stube («Veltlinerhalle») mit Restaurant betrieben. 

Hausgenossen (zum Bären); 1894 vollständig um- 
gebaut (Architekt L. Friedrich). Aussen überlebens- 
grosse Sgrafittofiguren von Hans Sandreuter. Grosser 
Zunftsaal in Barock mit schönen alten Spiegeln etc. 
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Schmieden; 1888 renoviert und für die Zwecke 
der Gemeinnutzigen Gesellschaft eingerichtet. Im Hof 
Statue Isaak Iselins, des bekannten Gründers 
der Gemeinnützigen Gesellschaft. Das Gebäude selbst 
enthält jetzt Volksbibliotheken, eine Kleinkinderschule, 
Vereinslokale des Kaufmännischen Vereins, eine Kaffee- 



Mueshaus mit Holbetnirunnen. 
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halle etc. Sehr sehenswert ist ein gotischer Saal mit 
Fresken von Hans Sandreuter. 

Safran (Gerbergasse); mit 1889 restaurierter ge- 
malter Fassade. Unten Cafd und Restaurant. 

Rebleuten (Freiestrasse Nr. 50); 1896/97 um- 
gebaut nach Plänen von Architekt LaRoche. Über dem 
Erdgeschoss ein von W. Balmer gemalter Fries, das 
Winzerleben darstellend. Im Parterre grosse ßierhalle 
der Aktienbrauerei. 

Von den übrigen Zunftgebäuden ist noch zu 
nennen «die Mägd», das Haus einer sogenannten 
Vorstadtgesellschaft in der St. Johannvorstadt. Im Saal 
sind an den Wänden 152 Wappen alter Basler Ge- 
schlechter angebracht. Die Fassade ist gemalt: Kriegs- 
mann mit Fahne, sowie Bildnis der «Mägd», welche die 
Wappen der Gesellschaft hält. Das Mueshaus (Spalen- 
vorstadt), ein solider altertümlicher Bau, besitzt im 
Saal des ersten Stockes schöne Glasscheiben. An die 
Zunftgebäude schliesst sich an; 

Das Schützenhaus vor dem Spalenthor, ein 
altes Gebäude mit äusserst wertvollen Glasscheiben in 
den Wirtschaftslokalitäten parterre und im ersten Stock. 
Dabei ein schattiger Garten; vielbesuchtes Restaurant. 

Ältere Privat bauten. 

Einer ganz speciellen Erwähnung unter den Basler 
Privatbauten verdienen die unter Bücheis Namen 
erbauten Häuser des vorigen Jahrhunderts ; so ins- 
besondere das Haus zum Kirschgarten (Elisa- 
bethenstrasse), ein mächtiges palastähnliches Gebäude 
in classicistischem Stile, während einige andere in 
französischer Spät-Renaissance und Barock ausgeführte 
charakteristische Häuser, welche jetzt noch zu den 
schönsten Bauten Basels gehören und die bis dato 
Büchel zugeschrieben wurden, nach neueren Forschungen 
nicht sein Werk sind, sondern dasjenige des Bau- 
meisters Werenfels: wir meinen das Weisse und 
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das Blaue Haus am Rheinsprung, wahre Pracht- 
bauten des vorigen Jahrhunderts mit reichen Vesti- 
bülen, Treppen, Decken in Stuckaturarbeit etc. Im 
Weissen Haus hatte 1800 General Moreau sein Haupt- 
quartier aufgeschlagen. Das Blaue Haus wurde 1814 
und 1815 von Kaiser Franz 11. und der Kaiserin Marie 
Louise während ihres Basler Aufenthalts bewohnt. Von 
grosser Schönheit innen und aussen ist ferner das wahr- 
scheinlich auch nach Werenfels' Plänen gebaute, auf 
dem Petersplatz gelegene ehemals Burckhardt- 
Wild'sche, jetzt His'sche Haus; 1815 von Erzherzog 
Johann bewohnt. 

In der St. Johannvorstadt, Äschenvorstadt 
und Rittergasse befinden sich eine ganze Anzahl 
Häuser aus dem vorigen Jahrhundert, die namentlich 
in ihrer inneren Einrichtung durch schöne Vestibüls, 
Treppen, Stuckatur-Decken und durch künstliche 
Fenstergitter sich auszeichnen und die in der Mehr- 
zahl nach Plänen der obengenannten Meister erbaut 
worden sind. 

Von andern Gebäuden altern Datums nennen 
wir vor allen das Spital, den früheren, ca. 1700 
(nach Plänen Hubers?) erbauten Markgrähschen Palast, 
im Jahre 1800 von der Stadt erworben, und die alte 
Post, jetzt «Stadthaus» (Stadthausgasse). 

Auch die nahe Hebelstrasse zeigt einige stattliche 
Privatbauten des letzten Jahrhunderts, darunter das 
Burckhardt-Köchlin'sche Haus (Nr. 32), das beim 
Abschlüsse des Friedens von Basel (1795) ^^^^ Rolle 
gespielt hat. 

Der Spiesshof (Heuberg). Der neuere Teil, eine 
im Innern im grossen Stil angelegte Baute, gehört dem 
Beginn des vorigen Jahrhunderts an. Namentlich aber 
zieht der ältere Teil die Aufmerksamkeit von Archi- 
tekturfreunden in hohem Masse auf sich. Der in 
italienischer Hochrenaissance errichtete Bau ist ums 
Jahr 1580 entstanden. Die Fassade ist in Lübkes 
Geschichte der Renaissance und in andern kunst- 
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geschichtlichen Werken citiert und soll von einem 
Schüler Palladios herrühren. Die schöne Vertäfelung, 
die sich in einem Zimmer dieses Teils des Gebäudes 
befand, ist jetzt als besonderes Zimmer im historischen 
Museum aufgestellt. 

Erwähnenswert ist auch der Seidenhof (am 
Blumenrain in der Nähe des H6tels zu den drei 
Königen), wo König Rudolf von Habsburg öfters ge- 
wohnt haben soll. Doch stammt das Gebäude erst aus 
dem XVI. Jahrhundert. (Vergl. weiter unten das Ka- 
pitel Denkmäler pag. 144.) 

Als alte Gebäude von historischem Interesse 
müssen noch genannt werden die Häuser «Zur Mücke» 
(am Ausgang des Schlüsselbergs), im XV. Jahrhundert 
Gesellschaftshaus des Adels (im Gegensatz zu den 
Zunftstuben der Bürger). Im Jahr 1439 wurde im Hause 
zur Mücke das Conclave gehalten, das den Papst 
Felix V. erwählte. Das Gebäude dient gegenwärtig als 
Schulhaus. Das Haus «zum Luft», ehemaliges Wohn- 
haus von Proben und von Erasmus befindet sich 
unweit des Münsters, an der Ecke des Luftgässchens. 

Schliesslich erwähnen wir noch das Waisenhaus, 
d. h. das ehemalige Kartäuserkloster mit einem Kreuzgang 
mit Fresken (Geschichte des h. Bruno) und der ehemaligen 
stuba hospitum mit schönem Getäfel und Glasscheiben. 

Moderne Bauten. 

Unter den modernen Bauten verdient zuerst 
Erwähnung die aus dem frühern Kaufhaus vollständig 
umgebaute Post (Freiestrasse, Rüdengasse und Gerber- 
gasse). In dem von Architekt Stehlin und Baurat 
Schmidt in Wien in burgundisch-gotischem Stil neu 
entworfenen Bau wurden die herrlichen alten Thor- 
bogen des früher an diesem Platz stehenden (1372 
gebauten) Kaufhauses wieder verwendet. Diese weit- 
gespannten Arkaden im Hofraum zeichnen sich durch 
merkwürdig verschlungene originelle Art der Profilierung 
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aus. Die grosse Eingangshalle zur Post sowie zum 
Telegraphenbureau befindet sich in der Rüdengasse. 

Das Museum (Augustinergasse, nahe dem Münster- 
platz) wurde an Stelle des ehemaligen Augustiner- 
klosters in den Jahren 1843—49 nach dem Plane des 
Architekten Berry errichtet. Die Fassade ist in griechi- 
schem Stile gehalten, mit Fries, auf welchem Basreliefs 
von Öchslin aus SchafFhausen die Wissenschaft und 
die Künste allegorisch verherrlichen. Das Gebäude ist 
hauptsächlich naturwissenschaftlichen Zwecken 
und den Künsten (Gemäldesammlung) gewidmet. 
Beim Eintritt ins Haus Schlöths schöne Marmorstatue 
von Adam und Eva. Das Erdgeschoss ist grösstenteils 
den ethnographischen und den paläontologischen Samm- 
lungen reserviert. 

Die Treppe ist mit grossen Fresken von Bcecklin 
geziert. Im Flügelgebäude des ersten Stockes links vom 
Corridor befindet sich die Aula mit Bildnissen Pius' 
IL, des Stifters der Universität, und Georgs von Andlau, 
des ersten Rektors derselben, sowie einer Reihe von 
Professoren bis auf unsere Zeit. Im Corridor vor dem 
Eintritt in die Aula sind Büsten hervorragender Pro- 
fessoren der Neuzeit aufgestellt.' 

Zunächst sind in den Hauptsälen des ersten Stockes 
die ausgedehnte mineralogische, sowie die zoologische 
und ornithologische Sammlung untergebracht. Besondere 
ausführlichere Notizen darüber siehe im nächsten 
Kapitel unter «Sammlungen». 

Der zweite Stock enthält die an besonderer Stelle 
besprochene Kunstsammlung des Museums. 

Die Lesegesellschaft (neben der Pfalz), aus 
einer ehemaligen Domprobstei umgebaut, besitzt grosse 
Lesesäle und eine Bibliothek von ca. 50,000 Bänden. Ein- 
tritt für Fremde auf Einführung für einen Monat frei. 

Das Gebäude der neuen Universitäts-Bib- 
liothek (Bernoullistrasse), im Barockstil durch Archi- 
tekt LaRoche 1895 — 96 erbaut, weist in seiner Ein- 
richtung alle die Vorzüge auf, welche die grossen 
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Bibliotheken, wie British Museum, Biblioth^que nationale^ 
besitzen. Daran anstossend der Botanische Garten 
mit Botanischem Institut. Gegenüber befindet sich 
das Bernoullianum. Es enthält die Hörsäle und 
Laboratorien für Physik, Chemie und zugleich das 
Observatorium. Unweit davon das Vesalianum, 
mit Hörsälen und Laboratorien für Anatomie und 
Physiologie und einer grossen Sammlung von anato- 
mischen Präparaten, sowie einer reichhaltigen cranio- 
logischen Collection. 

Das neue Frauenspital, eine mit allen Anfor- 
derungen der Neuzeit ausgestattete Anstalt mit gynä- 
kologischem Institut, liegt in der Nähe des Bernoullia- 
nums an der Schanzenstrasse-Klingelberg. 

Das Gewerbemuseum und die Gewerbe- 
schule (Spalenvorstadt), ein Neubau im mittelalter- 
lichen Stil, stammt aus den Jahren 1892/93. Die 
Sammlungen des Gewerbemuseums enthalten eine ausser- 
gewöhnlich reiche Collection von gemalten und model- 
lierten alten Ofenkacheln. Da in der Schweiz die Ver- 
fertigung von gemalten Öfen in alter Zeit in grösster 
Blüte stand, so ist diese Sammlung für Liebhaber sehr 
interessant. 

Andere neue grosse Schulhäuser sind in den 
letzten Jahren eine ganze Anzahl in mustergiltiger 
Weise erbaut worden. Wie nennen hier blos die 
Schulen an der Theaterstrasse, beim St. Johannthor, 
am Claragraben, an der Sevogelstrasse, sowie die 
Realschule beim Münster und die Töchterschule an 
der Kanonengasse, erstere durch Architekt Stehlin, 
letztere durch Architekt Reese gebaut. 

Die Kunsthalle (Steinenberg) enthält einen 
grossen Ausstellungssaal mit Oberlicht. Permanente 
Ausstellung von Werken fremder und einheimischer 
Künstler. Den Restaurationssaal parterre schmücken 
Fresken von Brünner («Wein, Weib und Gesang»), 
das Treppenhaus eine Freske von Stückelberg. Über 
den Fenstern der Hinterfassade befinden sich die 
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bekannten von Boecklin modellierten Fratzen-Köpfe 
(siehe Seite 107). Hinten im Kunsthallenhof befindet 
sich die 

Skulpturhalle, im Jahre 1886 erbaut. Die 
Sammlung besteht fast ausschliesslich aus Werken 
der griechisch-römischen Plastik in Gips-Abgüssen. 

Neben der Kunsthalle treffen wir das Theater, 
von Architekt Stehlin gebaut, im Jahre 1875 eröffnet. 
Im Theater werden von September bis April Schau- 
spiel- und Opern-Vorstellungen gegeben. 

Gegenüber dem Theater steht am Steinenberg das 
Stadtkasino mit Musiksaal. In letzterem, der für 
ca. 1500 Personen Sitzplätze bietet, werden vor allem 
die grossen Abonnements-Konzerte abgehalten, auf 
welche Basel ein Recht hat stolz zu sein ; ebenso finden 
dort grosse Fest- Versammlungen etc. statt. Im sog. 
Stadt-Kasino befindet sich eine grosse Restauration. 
Der Steinenberg, an welchem die letztgenannten Kunst- 
Institute stehen, schliesst oben ab mit der Han- 
delsbank (Schildhof; ehemals Forcart'sches Haus), 
die als Rundbau mit korinthischen Säulen zu den 
schönsten neueren Häusern Basels zählt. 

Das Haus «zum Kardinal» in der Freien 
Strasse, über 200 Jahre von der Familie Sarasin 
bewohnt, bis diese in das neuerbaute «blaue Haus> 
übersiedelte, wurde 1832 in eine Brauerei umge- 
wandelt und im Jahre 1892/93 vollständig neu aufge- 
baut (Architekt Fechter) ; es besitzt im Hintergebäude 
einen reich dekorierten Saal mit Oberlicht, gemalten 
Glasscheiben und grossen Wandbildern, wie wenige 
derartige Etablissemente sie aufweisen können. Über 
die an der Freienstrasse gelegenen Zunfthäuser haben 
wir bereits am Anfang unserer Schilderung berichtet. 
Nach Vollendung der Verbreiterung der Freienstrasse 
wird diese Hauptverkehrsader der Stadt mit ihren statt- 
lichen Neubauten hinter keiner Hauptstrasse von 
Städten gleicher Grösse und Bedeutung zurückstehen. 
Ein Gang durch die Stadt zeigt auch in andern 
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Strassen viele schöne öffentliche und Privat -Neu- 
bauten, die alle zu citieren nicht im Plan dieser Be- 
schreibung liegt. 

Unter den Villen in den äusseren Quartieren 
sind besonders die an den St. Alban- Anlagen, auf dem 
«Geliert», an der Engelgasse und an der Jakobstrasse 
gelegenen zu nennen, sowie die Villa Bäumleinhof oder 
Klein-Riehen des Herrn Geigy-Merian (Klein-Basel). 

Schliesslich erwähnen wir noch den Central- 
bahnhof mit Figurengruppen von Fabrucci aus 
Florenz, die Industrie und den Handel repräsentierend; 
die Medaillonköpfe am Portikus sind die Porträts von 
Newton, Humboldt, Laplace und Euler. Der Central- 
bahnhofplatz ist mit einer Anzahl neuer Hotels um- 
geben. 

Brücken. 

Brücken über den Rhein besitzt Basel drei. Erstens 
die sogenannte alte hölzerne, schon 1225 erbaut, teil- 
weise jetzt noch mit Holzpfeilern (siehe pag. 114). In der 
Mitte der Brücke steht auf dem sogenannten Käppelin- 
Joch eine kleine Kapelle; gegenüber befindet sich eine 
Säule mit Barometer, Thermometer etc. Die beiden 
neuen Brücken, die obere «Wettstein-Brücke» und die 
untere «Johanniter-Brücke» sind wenige Jahre hinter- 
einander (1874 — 1883) gebaut worden. Die Wettstein- 
Brücke ist merkwürdig durch ihre schiefe Bahn, mit 
der die beiden nicht gleich hohen Ufer verbunden 
sind. Das Experiment, worüber Architekten und In- 
genieure sehr uneinig waren, ist vollständig gelungen 
und die Wirkung der Linien eine durchaus günstige. 
Je zwei grosse Basilisken (Basler Wappentiere) stehen 
an beiden Enden der Brücke als Wächter. Die Eisen- 
bahnbrücke (rheinaufwärts) besitzt einen Fussgänger- 
steig. Überdies versehen 4 Fähren die Verbindung 
zwischen Gross- und Klein-Basel. Geplant ist ferner 
die Erstellung einer Rheinbrücke vom St. Albanthal 
aus, sowie einer «Dreirosenbrücke» unterhalb der Jo- 
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Strass Bürger Denkmal (VurdeneiU). 

hanniterbrücke. Nach Erstellung dieser Verkehrsmittel 
wird dann der majestätische Rheinstrom, falls wir die 
beiden Hüninger-Brücken mit einrechnen, auf eine 
Strecke von 6 km von acht Brücken überspannt sein, 
ein imposanter Beweis für den mächtigen Verkehr, der 
den hier nach Norden umbiegenden Strom überflutet. 
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Strassburger Denkmal (Kücksiiu). 

Denkmäler. 
Das DenkniRl zur Erinneiung an die Schlacht 
von St. Jakob (1444) von Bildhauer Schlöth (am Ende 
der St. Jakobstrasse) ist eine grossartige Schöpfung des 
berühmten Basler Künstlers. Von ergreifender Wirkung 
sind die vier sterbenden Krieger an den vier Ecken. 
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Das Denkmal des Reformators Oecolampad, 
von L. Kaiser aus Zürich, ist in einer Nische der 
äussern Kreuzgangmauer unweit des Hauptportals des 
Münsters aufgestellt. 

Die Statue des Munatius Plancüs, des Gründers 
von Augusta Rauracorüm (Basel-Augst), steht im Hof 
des Rathauses. 

Das Denkmal Isaac Iselins, des Gründers der 
Gemeinnützigen Gesellschaft (von Lanz, Paris-Biel) 
ziert den Hof der Schmiedenzunft (Gerbergasse). 

Im Hof des «Seidenhofs» ist eine alte Statue König 
Rudolfs von Habsburg aufgestellt, über deren 
Alter die Kunsthistoriker nicht einig sind. In der 
Ambraser Sammlung in Wien befindet sich eine in Öl 
gemalte Abbildung der genannten Basler Statue in 
wirklicher Grösse. Die Statue wurde in alten Zeiten 
allgemein für das ächte Bildnis Rudolfs von Habsburg 
gehalten. Wahrscheinlich ist sie aber ein Werk der 
zweiten Hälfte des XIV. Jahrhunderts. 

Am Centralbahnplatz, am Eingang zu den Äschen- 
anlagen, erinnert das sogenannte Strassbürger- 
Denkmal an die Hilfe, welche Basel den Strassburgern 
zur Zeit des Bombardements ihrer Stadt (1870) gebracht 
hat. Das Denkmal ist der Munificenz des Strassbürgers- 
Baron Gruy^re zu verdanken und von Bartholdy in 
Paris ausgeführt worden. 

Neuerdings wird auch die Errichtung eines Hebel- 
und eines Wettsteindenkmales vorbereitet. 

Brunnen. 

• 

Der Fischmarktbrunnen ist ein in den reinsten 
Formen der entwickelten Gotik gehaltener Bau. Die 
Hauptstatuen der Säule sind die heilige Jungfrau, St. 
Johannes und St. Petrus. Die Statuetten auf den Eck- 
säulen stellen die christlichen Kardinaltugenden vor. 
Ein vergoldeter Engel krönt die Spitze des überaus 
zierlichen Monumentes. 
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Fisch marktbrunnen. 
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Der Spalenbrunnen (siehe pag. 104 und pag. 
133) wird auch Holbeinbrunnen genannt, weil ange- 
nommen wird, dass der Entwurf von Hans Holbein d. J. 
stamme. Holbeinisch ist nämlich der unten am Brunn- 
stock dargestellte Bauerntanz, zu welchem der Dudel- 
sackpfeifer oben musiziert. 

Der Brunnen beim Rebhaus im Kleinbasel 
zeichnet sich durch besonders feine Detailbildung 
des Unterbaues aus. 

Ausser diesen sind noch verschiedene ältere und 
neuere Brunnstöcke der Beachtung wert, so der Brunnen 
auf dem Münsterplatz, entworfen von Pisoni, dem 
Erbauer der Solothurner Kathedrale ; der Brunnen in 
der St. Johannvorstadt mit der faulen Magd; in der 
Steinenvorstadt ein Brunnen mit Ritterstandbild, 
sowie derjenige beim Chalet der Birsigthalbahn ; der 
St. Elisabeth -Brunnen mit heiliger Elisabeth von 
Meili (1863). Einige alte Brunnen sind bei Strassen- 
änderungen abgebrochen worden und jetzt im histo- 
rischen Museum aufgestellt. 

Schliesslich sind hier die neuen von der Wasser- 
versorgung gespeisten grossen Springbrunnen am 
Äschen- und am Wettsteinplatz zu erwähnen. 

Eisengilter. 

Schöne alte schmiedeiserne Thor- und Fen- 
stergitter befinden sich an den ersten Häusern links 
der St. Johannvorstadt, ferner an der Hinterfassade des 
Blauen Hauses (Martinsgasse), sodann in der Rittergasse, 
in der Äschenvorstadt und in der Villa Klein-Riehen. 

Erwähnenswert ist auch die schöne moderne 
Schmiede-Arbeit an dem Balliö'schen Hause an der 
Freienstrasse, gegenüber der Post. 

Thore. 

Unter den Thoren nimmt den ersten Rang ein 
das Spalenthor, ein mächtiger Bau mit einem vier- 
eckigen, spitzen, mit buntfarbigen glasierten Ziegeln 
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gedeckten Turm und zwei runden Seiten-Türmen. Es 
ist eines der schönsten mittelalterlichen Thore, das 
einen typischen Abschlüss der breiten Strasse bildet. 
An der Aussenseite des trotzigen Baues sind grosse 
Figuren, eine heilige Jungfrau und zwei Propheten, 
sowie verschiedene andere Skulpturen angebracht. 

Das St. Albanthor und das St. Johannthor, 
ehemals mit Zinnen abgeschlossen, wurden renoviert 
und mit hohem Dache versehen. Diese beiden sehr 
hübsch restaurierten Thore geben dem Stadtbilde ein 
charakteristisches Gepräge. 

Zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt gehört auch 
ganz speciell der Zoologische Garten, der, in aller- 
nächster Nähe der Stadt, durch seine schönen Anlagen 
und seinen Reichtum namentlich an schweizerischen 
Tieren sich auszeichnet. In einem späteren Kapitel 
wird ein etwas ausführlicherer Bericht darüber gegeben. 

Dieser Aufzählung fügen wir als Schluss eine Er- 
wähnung der hauptsächlichsten Aussichtspunkte 
und Promenaden in der Stadt und in der aller- 
nächsten Umgebung bei. Über die Ausflüge in 
der weitern Umgebung giebt ein besonderes Kapitel 
am Schluss des Buches Auskunft. 

Hier sei zuerst ausser der prächtigen «Pfalz» 
hinter dem Münster, von der bereits bei Beschreibung 
des Münsters die Rede war, ein Spaziergang über 
die obere, «die Wettsteinbrücke» und dann rhein- 
abwärts zur alten Brücke empfohlen, von wo aus das 
amphitheatralisch mit Gärten und Häusern aufstei- 
gende linke Rheinufer mit den imposanten Münster- 
türmen ein in seiner Art einziges Stadtbild giebt ; dazu 
tief unten der prächtige grüne Strom, der in gewaltigem 
Bogen zwischen Gross- und Klein-Basel rasch dahin- 
fliesst. Schon Büchel hat in seinen «Prospecten» der 
Stadt Basel seine schönste Ansicht von diesem Stand- 
punkt aus gegeben. Von der untern, «der Johanniter- 
b rücke» gesehen, hebt sich die Stadt mit dem Rhein 
und mit den Höhen des Jura im Hintergrund ebenso 
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malerisch ab. Schöne Aussichtspunkte sind auch die 
Schanzen beim St. Albanthor, die den Schiuss 
der dortigen Anlagen bilden, mit weitem Blick gegen 
den Schwarzwald ; auch auf der Rheinschanze beim 
St. Johannthor geniesst das Auge eine liebliche 
Aussicht. Ein mit hohen Bäumen bepflanzter und mit 
Ruhebänken versehener schattiger Ort in der Stadt 
ist der Petersplatz in der Nähe des Spalenthors 



Sf. Margarethen (äliin Abbildung). 

und an denselben anstossend der botanische Garten. 
Der Stadt zur ganz besondern Zierde gereichen die um 
ganz Grossbasel sich ziehenden, auf dem ehemaligen 
Festungsterrain entstandenen wohlgepflegten Anlagen. 
An diese schliesst sich ausserhalb der Steinenvorstadt 
das sogenannte Nachtigallenwäldchen, eine 
hübsche Promenade am Birsigufer, an, von der man 
rechts in den Zoologischen Garten gelangt; links 
steigt man von dort zum malerisch gelegenen St. 
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Margarethenkirchlein empor, von wo aus eine 
entzückende Aussicht über die ganze Stadt und ihre 
Umgebung sich darbietet. Der St. Margarethenpark 
ist Eigentum des Kantons Baselstadt. Dank seinen 
herrlichen Aussichtspunkten und seinen schattigen An- 
lagen bildet er einen vielbesuchten Erholungsort der 
Basler Bevölkerung. Wer etwas weiter gehen will, kann 
von hier das nur wenig hoher gelegene Bruderholz 



Boitmingersch loss. 

(die sogenannte «BaCteriei) mit noch weiterer Fern- 
sicht besuchen oder wieder zum Birsigthal hinabsteigen 
und seinen Spaziergang bis zum Bottminger Schlöss- 
chen fortsetzen, wo er in dem altertümlichen, mit 
Wasser umgebenen Gebäude, auf dessen Terrasse oder 
im schattigen Garten eine vielbesuchte Restauration 
findet und dann per Schmalspurbahn in die Stadt zu- 
rückkehren kann. Hier sowie in Bottminger-Mühle 
und in dem etwas weiter hinten im gleichen Thale 
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gelegenen Oberwyl, die alle bequem mit der schmal- 
spurigen Birsigthalbahn erreichbar sind, pflegt im Winter 
die Basler Bevölkerung dem Eissport zu huldigen.') 

Hinler dem St. Jakobsdenkmal befindet sich 
das Sommerkasino, ein grosser Garten mit Restau- 
ration und regelmässigen Konzerten im Sommer. Von 
da führt die Strasse nach dem durch die Schlacht 
vom 26. August 1444 berühmten St. Jakob (Wirt- 
schafts-Terrasse mit hübscher Aussicht); dann kann 



St. Jakob. 

der Weg über den «Geliert» (schöne Villen) nach der 
Stadt zurück gemacht werden. 

Die Hardtwaldung dicht hinter dem durch die 
elektrische Strassenbahn mit der Stadt verbundenen 
Dorfe Birsfelden bietet auf guten Wegen weite Spazier- 
gänge im Laubgehölz. Es kann im Walde mit der Fähre 
auf das andere Ufer des Rheins nach Grenzach über- 
gesetzt und der Rückweg auf Kleinbasler Seite zu Fuss 
oder mittelst der badischen Bahn genommen werden. 

') Die 
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In Klein-Basel bilden die «Langen Erlen» den 
Lieblingsspaziergang von Gross und Klein. Sie sind 
ein grosser, mit guten Fahr- und Fusswegen versehener, 
zum Park umgeschaffener Wald, von der Wiese durch- 
strömt, mit Wildgehege und Sommer - Restauration. 
Ferner ist noch zu nennen der Landhof, ein zu 
Velosport-Zwecken, als Eisbahn und zu Volksfesten 
aufs Trefflichste eingerichtetes Etablissement. 

Die nächsten Anhöhen auf Kleinbasler Seite, der 
Tüllingerberg und das Grenzacher-Horn bieten 
weite Aussicht. Der Rückweg vom Grenzacherhorn 
führt auf schöner, mit Bäumen bepflanzter Strasse am 
Rhein entlang. Den schönsten Aussichtspunkt in der 
nähern Umgebung aber bildet St. Chrischona, von 
wo aus man eine umfassende Alpenaussicht vom 
Säntis bis zu den Berner Alpen geniesst. Dieser Punkt 
wird voraussichtlich in Bälde durch eine elektrische 
Strassenbahn mit dem Dorfe Riehen und der Stadt 
in Verbindung gesetzt werden. 

In der Richtung gegen das Elsass sind die nächsten 
Orte St. Ludwig und die alte geschleifte Festung 
Hüningen, von wo eine Schiffbrücke über den Rhein 
nach Kleinhüningen führt, das wieder zum Kanton 
Basel gehört und mit der Stadt durch die elektrische 
Strassenbahn in Verbindung steht. 

Wir wiederholen, dass wir hier nur auf die in 
der Stadt und in allernächster Nähe befindlichen 
Spaziergänge hinweisen und dass die Ausflüge in die 
weitere Umgebung Basels in einem speziellen Kapitel 
am Ende des Buches beschrieben werden. 



Die öffentliche Kunst- 
sammlung. 



Daniel Burckhardt. 

Jis war im letzten Jahrzehnt 
des 15, Jahrhunderts, als die Biicher- 
Illustration — einer der wich- 
tigsten Zweige spätmittelalterlicher 
Kunst — in Basel einen neuen 
Aufschwung nahm. Mit dem Spät- 
jahr 1492, da der junge Dürer in 
nahe Beziehungen zu dem wackern 
Drucker and Verleger Hans 
Amerbach getreten ist, beginnt 
eine neue Epoche in Basels Kunst- 
geschichte und ein volles Jahr- 
hundert hindurch ist der Name 
tAmerbachs von der Geschichte 
der künstlerischen Bestrebungen 
Basels unaertrennlich. — Schon 
der Buchdrucker Hans A. scheint 
ein kleines Kunst-Kabinet besessen 
zu haben, dessen Hauptstiick sich 
noch erhalten hat : eine Reihe 
von Dürer gezeichneter Holzstöcke, 
die für eine von Amerbach ge- 
plante Terenz-Ausgabe Verwen- 
dung finden sollten. Bonifacius 
Amerbach, dem Sohne des Hans, 



Madanna von ämOrgelfiügeln 
Hans Holbeins. 
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war es vorbehalten, die bescheidene väterliche Samm- 
lung zu ergänzen ; wie der alte Hans der Gönner und 
Berater des jungen Dürer geworden ist, so wird der 
hochgebildete Jurist Bonifacius der Freund Hans Hol- 
beins, der die Jahre seiner frischesten künstlerischen 
Kraft in Basel verlebte. Eine einzigartige Sammlung 
holbeinischer Gemälde und Handzeichnungen, teils 
Bestellungen Amerbachs bei Holbein, teils auch erst 
aus dem Nachlass des grossen Meisters stammend, 
zeugt für alle Zeiten von dem Freundschaftsbund 
des Gelehrten und des Künstlers. Während Bonifacius 
Amerbach aber nur mehr gelegentlich sammelte und 
auch als Erbe des Erasmus in den Besitz wichtiger 
Kunstgegenstände gekommen ist, wurde sein Sohn, der 
1591 verstorbene Basilius, ein Sammler schon mehr in 
modernem Sinne. Sein noch erhaltenes Inventar giebt 
uns einen genügenden Begriff von den Grundsätzen, 
nach welchen er sein Kunst-Kabinet bildete. Neben 
Gemälden und Werken der zeichnenden Künste jeder 
Technik richtete er als echtes Kind seiner Zeit sein 
Augenmerk auch auf Raritäten in des Wortes weitester 
Bedeutung. — Als Basilius ohne Hinterlassung von 
direkten Leibeserben gestorben war, blieb seine Samm- 
lung zwei Generationen über in der Familie seines 
Schwestersohnes Ludwig Iselin, nach deren Aussterben 
der Schatz von den Erben pietätlos nach Holland 
verschachert werden sollte. In letzter Stunde 1661 
fasste aber der Rat der Stadt Basel im Verein mit der 
Universität den rühmlichen Beschluss, das gesamte 
Amerbach'sche Kabinet «als sonderbares Kleinod hie- 
siger Stadt» zur zweiten Säcularfeier der Universität 
für 9000 Reichsthaler zu erwerben. Dies war die 
Gründung von Basels öffentlicher Kunstsammlung. 
Ungefähr anderthalb Jahrhunderte lang blieb der Be- 
stand des Institutes derselbe, der er 1661 gewesen war; 
erst die Schenkungen und Legate des XIX. Jahr- 
hunderts brachten die Sammlung zu ihrer heutigen 
Ausdehnung. Das Fäschische Kabinet — von dem 
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Rechtsgelehrten Remigius Fäsch im XVII. Jahrhundert 
angelegt — wurde 1823 Eigentum der Sammlung ; 
1847 starb Samuel Birmann, der eine reiche Bilder- 
Gallerie und Kupferstich-Sammlung nebst einem Fonds 
zum Ankauf von Werken neuerer Schweizermeister dem 
Museum hinterliess ; 1867 erbte das Institut die Samm- 
lung des Fräulein Emilie Linder nebst derjenigen ihres 
Grossvaters Samuel Dienast, und 1880 endlich kam 
es durch Vergabung des Herrn Wilhelm Burckhardt- 
Forcart in den Besitz einer reichen Kollektion nieder- 
ländischer Gemälde. 

1849 siedelte die Kunstsammlung vom Haus zur 
Mücke am Schlüsselberg nach ihrem neuen Heim in 
der Augustinergasse über, wo sie heutzutage entgegen 
älterer Übung Jedermann leicht zugänglich ist. Nicht 
nur der zünftige Forscher sondern auch der kunst- 
freundliche Laie wird beim Durchwandern der Säle 
reichen Genuss finden, kann er doch hier den ununter- 
brochenen Entwicklungsgang der bildenden Künste 
während vier Jahrhunderten klar erschauen. Durch ein 
mit Fresken des berühmten Basler Meisters Arnold 
Bcecklin reich geschmücktes Treppenhaas steigt er zum 
zweiten Stockwerk des Museums empor und tritt in 
einen Vorraum : links führt eine Thüre in die Gallerie 
moderner Meister ; eine andere Thüre, dem Treppen- 
aufgang gegenüber, erschliesst den Saal der Hand- 
zeichnungen, an welchen die Hauptgallerie mit Werken 
älterer Meister stösst ; diese bilden den Hauptschatz 
der baslerischen Kunstsammlung. 

Es ist wohl die interessanteste Periode der deut- 
schen Malerei, welche im Basler Museum durch 
charakteristische und künstlerisch hochwichtige Denk- 
mäler vertreten ist; hier lernen wir kennen, wie sich 
die deutsche Malerei um die Mitte des fünfzehnten 
Jahrhunderts von der leblosen, conventionellen Weise 
des Mittelalters losgerungen hat, wie sie zeitweilig in 
Abhängigkeit von den niederländischen Schulen ge- 
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raten und endlich jene stolze Höhe erreicht hat, 
welche von den Namen Dürer und Holbein unzer- 
trennlich ist. 

Für jede Phase dieser Entwicklungszeit weist das 
Basler Museum markante Beispiele auf. Hier finden 
wir in den drei Madonnenstudien des Handzeichnungs- 
saales (Nr. i) das höchste, was die deutsche Malerei 
des Mittelalters zu erreichen fähig war; mag auch die 
Bildung der Gestalten, die schleierartige Behandlung 
des Faltenwurfes von nur geringem Naturstudium des 
alten Meisters zeugen, von hohem Reiz bleibt doch die 
süsse Innigkeit im Ausdruck der Köpfe. 

Neue Entdeckungen haben gelehrt, dass Basels 
Malerschulen während der folgenden grossen Zeit des 
künstlerischen Umschwunges von einer Bedeutung ge- 
wesen sind, die derjenigen von Köln und Nürnberg 
kaum nachgestanden hat. 

Es war in den Tagen des Concils, das auch sonst 
wirtschaftlich und künstlerisch von tiefgehendem Ein- 
fluss auf Basel gewesen ist, dass aus der schwäbischen 
Stadt Rottweil ein Maler namens Conrat Witz in Basel 
einwanderte und daselbst im Januar 1435 ^^^ Bürger- 
recht erwarb. Urkundliche Nachweise über die Thätig- 
keit des Künstlers fehlen uns leider, bekannt ist allein, 
dass er zu Beginn der 40er Jahre des XV. Jahrhunderts 
— wahrscheinlich im Gefolge des Papstes Felix V. ■— 
Basel wieder verlassen und nach Genf gezogen ist ; 
dort hat er auch für die Cathedrale St. Pierre im 
Jahre 1444 sein Hauptwerk geschaffen und mit seinem 
latinisierten vollen Namen «Conradus Sap lentis de 
Basilea» bezeichnet. Der einzigartige Gemälde-Cyclus 
von Genf gestattet uns, auf Grund gemeinsamer Eigen- 
tümlichkeiten diesem bisher unbekannten grossen 
Meister auch eine Reihe von Gemälden des Basler 
Museums zuzuschreiben; es sind dies «Joachim und 
Anna an der Tempelpforte», sodann die Tafeln mit den 
Darstellungen von St. Christoph, St. Bartholomaeus, der 
Synagoge und verschiedenen Szenen aus dem alten 
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Joachim und Anna an der goldenen Pforte. 

Gcmäl'/e von Conral Witz. 

Testament und der römischen Geschichte, welche nach 

der mittelalterlichen Anschauung als Vorbilder der 

Thaten Christi galten. (Nr. 65—72.) 
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Mag auch unserm modernen Auge der aesthetische 
Genuss dieser Schöpfungen schwer fallen, mögen uns 
auch die Gestalten des Witz derb, ungelenk, fast roh vor- 
kommen: Hochachtung vor dem Streben dieses Meisters, 
bis in die kleinsten Einzelnheiten naturwahr zu sein, 
werden wir stets Angesichts dieser Bilder empfinden 
und schliesslich können wir auch zum Genuss der 
feinern künstlerischen Züge durchdringen. Ein Blick 
auf das Bild von St. Christoph mit dem eigenartig 
empfundenen landschaftlichen Hintergrund zeigt uns 
am klarsten, wie weit unser Meister schon der mittel- 
alterlichen Auffassung entwachsen ist. Die Zeit wird 
kommen, da dieser alte Basler Maler Conrat Witz 
neben führenden Meistern der deutschen Kunst, neben 
Lucas Moser und Stephan Lochner, genannt werden 
muss. Als charakteristische Schulbilder des Witz sind 
anzuführen die Nr. 85 und 86; das letztgenannte Werk 
fesselt besonders durch seine Darstellung des mittel- 
alterlichen Strassenlebens. 

Es ist bekannt, dass das Streben nach lebendiger 
Naturwahrheit am frühesten bei niederländischen 
Künstlern, besonders den Brüdern Hubert und Jan van 
Eyk wahrzunehmen war. (Werke dieser alt-nieder- 
ländischen Schulen besitzt das Museum in den Nummern 
95 a — b; vergl. auch Saal der Handzeichnungen Nr. 2.) 

Wir lassen es hier ununtersucht, ob die Basler 
Schule des Witz direkte Beziehungen zu nieder- 
ländischen, etwa holländischen Meistern unterhalten 
habe; sicherlich haben aber die oberrheinischen Meister 
der Folgezeit auf ihren Gesellenwanderungen die Nieder- 
lande gestreift; technisch prächtig durchgebildete und 
coloristisch feine Schöpfungen wie der unerbittlich 
wahre Porträtkopf des heil. Joachim (Nr. 73), das 
farbenprächtige Rosenkranzbild (Nr. 74), die Geburt 
Christi (Nr. 75) und etwa noch die Täfelchen des 
Kolmarer Malers Caspar Ysenmann (Nr. 77 und 78) 
lassen uns an einem unmittelbaren Einfluss von Nord- 
westen aus kaum zweifeln. Verbürgt ist auch eine 
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Lehrzeit in den Niederlanden für Martin Schongauer 
(t 1491), dem unsere heimatliche Malerei so überaus 
viel zu danken hat. Der im Elsass und Breisgau 
thätige Schongauer verstand es, realistische nieder- 
ländische Elemente mit der noch ans Mittelalter er- 
innernden innigen Gefühlsweise zu einem wundersam 
anziehenden Ganzen zu verschmelzen; er hat ein Kunst- 
ideal geschaffen, welches noch bis ins XVI. Jahrhundert 
hinein am Oberrhein, besonders aber in Basel als Norm 
galt. (Vergl. Saal der Handzeichnungen Nr. 5 — 11 ; 
viele Handzeichnungen des Meisters sind nicht aus- 
gestellt. Gute Basler Werke unter Schongauers Einfluss 
sind die etwas sentimentalen Heiligenbilder Nr. 81—84.) 

Als geistiger Nachfolger Schongauers darf auch 
gewissermassen der in Augsburg thätige, um 1524 verstor- 
bene Hans Holbein der Ältere betrachtet werden ; als 
Maler von Heiligenbildern erhebt sich Holbein oft nicht 
weit über das Handwerksmässige. (Vergl. seinen «Tod 
der Maria», Gemälde-Gallerie Nr. 91; die Handzeich- 
nungen 15 — 22.) Ungleich viel höher steht er aber als 
Porträtist; welches Leben sprüht nicht aus den in an- 
spruchsloser Technik mit dem Silberstift ausgeführten 
Charakterköpfen. (Handzeichnungen 23 — 27 a.) Grössere 
Compositionen, deren Entstehung in diese reife Zeit 
der Kunstübung des altern Holbein fällt, besitzt das 
Museum leider nicht. 

Dieses altern Hans Holbein gleichnamiger Sohn 
wurde neben Dürer eine Zierde der deutschen Kunst 
und der Stolz seiner Adoptiv- Vaterstadt Basel. Um 
das Jahr 1497 in Augsburg geboren, wurde der junge 
Hans Holbein wohl frühe schon von seinem tüchtigen 
Vater in der Kunst unterwiesen. 1514 trat er getreu 
den Zunftgesetzen seiner Zeit die Gesellenwanderung 
an, welche ihn zuletzt nach Basel führte. Ein künst- 
lerisches Denkmal dieser Zeit besitzt das Museum in 
einer kleinen, für den Konstanzer Domherrn Johann 
von Botzheim gemalten Madonna. (Nr. i.) Noch 
zeigt sich der junge Holbein wenig selbständig, die 
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Gestalt der Madonna und das Kind erinnern stark an 
Werkstattarbeiten des Vaters, doch lässt die phanta- 
stische Umrahmung der Hauptcomposition bereits auf 
grosses ornamentales Können schliessen. In den ersten 
Monaten des Jahres 1515 hat sich offenbar Holbein 
dauernd in Basel niedergelassen, indem er wahrschein- 
lich der Werkstatt des damals am meisten gefeierten 
Basler Meisters Hans Herbst beitrat, ausserdem durfte 
er bei den grossen Druckerherren der Stadt, den 
Petri, Froben, Wolff und andern bald auf Arbeit als 
Zeichner für den Holzschnitt hoffen. Aus dieser für 
das künstlerische Werden des jungen Malers höchst 
interessanten Zeit besitzt das Basler Museum die wich- 
tigsten Zeugnisse. Neben grossen Kirchenbildern, 
deren Bestellung wohl an den Meister Hans Herbst 
ergangen ist (Nr. la — 5), malte der junge Holbein auf 
eigene Rechnung seine köstlich frischen Genrebilder, 
wie das Aushängeschild des Schulmeisters (Nr. 6 a und 
6b) oder die fein charakterisierten Bildnisse von 
Bürgermeister Jakob Meyer und dessen Ehefrau, 1516. 
(Nr. IG.) Ein neues belebendes Element führten seinem 
künstlerischen Schaffen noch die zahlreichen Basler 
Gelehrten zu, deren Bekanntschaft mit dem jungen 
genialen Meister wohl durch Froben und andere 
Druckerherren vermittelt worden ist. Erasmus von 
Rotterdam, das Haupt der Humanisten, trat schon 1515 
in Beziehungen zu Holbein ; prägnant zeugt dafür ein 
Exemplar von der Schrift des Erasmus «Lob der Narr- 
heit», dessen Ränder von Holbein mit geistvollen, 
illustrierenden Federzeichnungen geschmückt worden 
sind. (Glasschrank im Saal der Handzeichnungen.) 
Gerade in solch äusserlich unscheinbaren Werken zeigt 
sich Holbeins Grösse und nie versagende Erfindungs- 
kraft; es gingen dem Meister nun in grosser Menge 
die Aufträge zu, Zeichnungen zu Wappenscheiben oder 
Büchertiteln zu entwerfen. Die Komposition dieser 
kleinen Kunstwerke war eine gegebene : das Wappen 
oder der Titel wird von einer reich gegliederten 
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prunkvollen Architektur umrahmt. Mit Staunen sieht 
der Kunstfreund, welcher den Saal der Handzeich- 
nungen durchgeht und die prächtigen Holbein-Holz- 
schnitte des Kupferstich -Kabinets durchblättert, wie 
jedes dieser kleinen, wahrscheinlich recht schlecht be- 
zahlten Werke, seine besondere Formensprache redet, 
wie die Gefahr in Monotonie zu verfallen, für Holbein 
überhaupt nicht bestanden hat. Verschieden von den 
gleichzeitigen Schweizer Meistern Nicolaus Manuel 
(Handzeichnungen 44 — 53; Gemälde 40 — 44) und Urs 
Graf (Handzeichnungen 54 — 57), die beide brillante, 
phantasievoile Zeichner und Genremaler sind, deren 
Kunstweise aber stets etwas dilettantisches anhaftet, 
der «grosse Zug» abgeht — besitzen auch die an- 
spruchslosesten Entwürfe aus der Frühzeit Holbeins 
stets etwas monumentales, so sind beispielsweise seine 
prachtvollen Umrahmungen nicht wie bei Manuel oder 
Graf Ausgeburten barocker Phantasie, sie sind vielmehr 
in der Regel streng architektonisch gedacht und würden 
sich unschwer baulich ausführen lassen. All diesen 
Schöpfungen wusste der Meister einen eigentümlich 
heitern, lebensfrohen Charakter zu verleihen, indem er 
sie mit einer ganzen Welt von Renaissance-Ornamenten 
ausstattete; vornehmlich nach den Jahren 1517 — 1519, 
welche Holbein mehrfachen Anzeichen nach in Italien 
verlebt hat, beginnt seine Formenwelt sehr deutlich an 
südliche, italienische Kunst anzuklingen; trotzdem hat 
sich der Meister nicht gleich seinen niederländischen 
Zeitgenossen etwa «verwelschen» lassen, seiner soliden 
deutschen Art ist er stets treu geblieben, jedem falschen 
Prunk durch geschraubte Komposition oder übertriebene 
Farbenpracht ist er abhold; er weiss mit dem scharfen,, 
von seinem Vater ererbten Auge wie kein zweiter das 
Charakteristische in der ihn umgebenden Welt zu er- 
schauen. Diese hohe Fähigkeit des Meisters tritt uns. 
am deutlichsten in seinen geistvollen Porträts ent- 
gegen; wir brauchen nur zu erinnern an Erasmus 
(Nr. 7 und 16), an den englischen Kaufmann (Nr. 21), 
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an Frohen (Nr. 28), vor Allem aber an das herrliche, 
farbenfrohe, bald nach der italienischen Reise ent- 
standene Amerbach-Bildnis (Nr. 16), welches uns fühlen 
lässt, dass es vom Pinsel eines Freundes gemalt ist. 
Wohl kaum auf Bestellung, eher aus eigenem Interesse 
für das interessante Modell hat Holbein im Jahre 1526 
zwei Mal die Basler Patrizierin Dorothea Offenburg 
gemalt: als Lais Corinthiaca und als Venus mit Amor ; 
ohne im geringsten aufdringlich zu werden hat der 
Meister treffend die pikanten Züge des verführerischen 
Weibes angedeutet (Nr. 18 und 19). Unter den Hand- 
zeichnungen begegnen wir zuerst dem eigenen Bildnis 
des Meisters (Nr. 76) ; etwas selbstbewusst schaut der 
junge Künstler darein, gleich jenem alten Berner Ar- 
chitekten scheint er dem Beschauer zuzurufen : « Machs 
nach». Studien nach der Natur sind auch jene sechs 
Frauengestalten in der reichen Basler Tracht der Zeit ; 
mit feinem Humor hat es jeweilen der Künstler unter- 
nommen, das Hervorstechende im Gebahren der üppigen 
koketten Patrizierin oder der sittsamen Bürgerin fest- 
zuhalten (Nr. 123—128). Schon zu Beginn der 1520er 
Jahre arbeitete nun Holbein an einem ihm vom Rate 
erteilten monumentalen Auftrag; es galt drei Wände 
des Grossratssaales mit grösseren historischen Kom- 
positionen zu schmücken. Die Originalwandbilder 
Holbeins sind leider der Feuchtigkeit des Lokales zum 
Opfer gefallen und mussten entfernt werden. Erhaltene 
Fragmente sind die Nr. 2 — 8 des Vorsaales; glück- 
licher Weise besitzt der Saal der Handzeichnungen 
noch 3 kostbare aquarellierte Originalskizzen zu diesem 
Bildercyclus (Nr. 114 — 116), alte Copien nach solchen 
Skizzen finden sich ebenda (Nr. 136 - 137) , neuere 
Copien nach den ausgeführten Wandbildern sind im 
Vorsaal ausgestellt (Nr. 9 —11). Mit Hilfe dieser Reste 
und Nachbildungen können wir uns noch ein ungefähres 
Bild vom Glänze des alten Ratssaales machen : durch 
aufgemalte elegante Renaissance-Pfeiler hat der Meister 
einen reichen Rahmen für seine Kompositionen ge- 

II 
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schaffen, den niedrigen gotischen Saal hat er auf diese 
Weise in eine nach allen Seiten offene Prunkhalle 
eines italienischen Palastes umgezaubert. Diese reiche 
Architektur eröffnete den Ausblick auf Hallen, Strassen 
und Plätze, auf denen. sich lebhafte Handlungen ab- 
spielten. Hier gewahrte man, wie sich Charondas den 
Tod gab und Zaleucus sich blenden Hess, hier empfing 
der unbestechliche Dentatus die fremden Gesandten, 
während der Perser Sapor in frevelhaftem Übermut des 
gefangenen Valerian spottet (Nr. 115). Auch zwei Szenen 
aus dem alten Testament nahm man wahr : Der Prophet 
Samuel straft den König Saul (Nr. 114), Rehabeam 
verschuldet durch grausame Drohungen die Trennung 
seines Reiches (Nr. 115). In den Zwischenräumen dieser 
grossen Kompositionen waren in reich gebildeten Nischen 
die statuarisch gehaltenen Gestalten Christi, Davids und 
dreier Tugenden aufgemalt. (Alte Copien dieser Einzel- 
figuren im Kupferstich-Cabinet.) 

Diese Bilderfolge zeigt Holbein schon fast auf 
der vollen Höhe seines Könnens und giebt zugleich 
ein anschauliches Bild von seinem künstlerischen Wachs- 
tum; die Szenen, welche dem klassischen Altertum 
entnommen sind, hat der Meister zuerst geschaffen, in 
ihrer eigentümlich genrehaften Darstellung erinnern 
dieselben an niederländische Kunstübung und sind 
merklich verschieden von den gross aufgefassten und 
klar durchgebildeten Kompositionen des Rehabeam 
oder des Samuel und Saul, die erst mehrere Jahre 
später entstanden sind. 

Die Rathausgemälde haben für Holbein eine Art 
von hoher Schule gebildet; hier hat er es gelernt, klug 
und geschmackvoll über einen ihm zur Verfügung 
stehenden Raum zu disponieren ; glänzend löst er 
fortan die Aufgaben, die unregelmässigen mittelalter- 
lichen Hausfassaden Basels durch seine genialen 
Malereien in phantastische Prachtarchitekturen umzu- 
wandeln. Das beste Beispiel dieses Zweiges von Hol- 
beins künstlerischer Thätigkeit ist das Haus zum Tanz. 
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(Originalentwurf Holbeins : Handzeichnung Nr. 129 ; 
Rekonstruktion der ganzen Fassade Nr. 155 ; alte Copie 
des Frieses mit dem Bauerntanz : Gemälde-Gallerie 
Nr. 29.) 

Auch als eigentlicher Kirchenmaler kann Holbein 
in Basel gut studiert werden; mag sich auch der heiter- 
weltliche Charakter des Meisters weniger dazu geeignet 
haben, die heiligen Gestalten der Bibel und Legende 
vorzuführen, Neues und Grosses hat Holbein auch auf 
diesem Gebiete geschaffen. Die Scheibenrisse mit 
St. Elisabeth (Nr. 109), St. Helena (Nr. 77) und dem 
verlorenen Sohn (Nr. 78), die heilige Familie (Nr. loi) 
tragen mehr das Gepräge anziehender Genrebilder und 
zeugen schon durch ihre architektonischen Umrahmungen 
so recht von der Lebenslust des Renaissance-Meisters. 
Ebenso wenig erscheint uns heute der tote Christus 
(Gemälde-Gallerie Nr. 15) als eigentliches Andachts- 
bild. Das in seinem Realismus schauerlich wirkende 
Gemälde ist vielleicht eher eine Frucht von ana- 
tomischen Studien oder der Versuch, ein schwieriges 
Beleuchtungsproblem zu lösen. In seiner in acht 
Feldern gemalten Passionsgeschichte (Nr. 114), diesem 
altberühmten Hauptwerk, welches Kurfürst Maximilian 
von Bayern einst vergeblich zu erwerben trachtete, 
zeigt Holbein bei einzelnen Motiven eine bei ihm selten 
geschaute Wärme und Innigkeit des Gemüts; ergreifend 
wirkt vornehmlich die Verspottung, wobei das sanfte 
Duldergesicht des Erlösers in wirkungsvollen Gegensatz 
zu den rohen Peinigern gesetzt ist; beim «Judaskuss» 
oder «Christus vor dem Hohepriester» hat Holbein be- 
wegte Volksszenen geschildert, deren Urbild wohl einst 
auf Basler Strassen und Plätzen von ihm erschaut 
worden ist. Der auf diesen Passionsbildern herrschende 
starke Kontrast zwischen Licht und Schatten und die 
grelle Farbengebung lassen vermuten, dass die Tafeln 
einst für eine dunkle Kapelle bestimmt waren; die uns 
heute etwas hart vorkommenden Lichteffekte würden 
durch eine solche Aufstellung gemildert. Eine zweite, 
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schlicht mit der Feder Und Tusche ausgeführte Passions- 
folge reiht sich dem eben genannten Prunkwerk würdig 
an (Handzeichnung Nr. 91 — 100). Augenscheinlich 
sollten diese zehn Kompositionen als Glasgemälde aus- 
geführt werden, um vielleicht irgend einen Kapitelsaal 
zu zieren. Wegen ihrer zumeist klaren und einfachen 
Komposition, wegen der prächtigen Durcharbeitung und 
Ausführung der Köpfe verdient diese zweite Passion 
vielleicht noch den Vorzug vor der ersten. Würdig 
reiht sich ihr noch ein anderes kirchliches Denkmai 
an, die Orgelflügel des Münsters. Für das heute durch 
Übermalungen stark geschädigte ausgeführte Werk (Vor- 
saal Nr. i) bietet die herrliche Originalskizze (Nr. iio) 
einen genügenden Ersatz. In statuarischer Haltung 
treten die Heiligen der alten Basler Kirche vor uns; 
aufs feinste kontrastieren die Stimmungen der einzelnen 
Gestalten. Neben der majestätischen Figur Kaiser 
Heinrichs steht die junge Madonna und presst mit 
mütterlicher Innigkeit das Kindlein an die Brust, ein 
fröhlicher Chor von Engelchen hat sich zum Konzert 
vereinigt. 

Unsre Kenntnis von Holbeins Thätigkeit während 
des ersten Basler Aufenthalts würde nur eine unvoll- 
kommene sein, wenn wir nicht auch die vom Meister 
gezeichneten Holzschnitte ins Auge fassten. Nachdem 
Holbein schon in den ersten Monaten seines Basler 
Aufenthalts ornamentale Umrahmungen für Büchertitel 
gezeichnet hatte, schuf er zu Beginn der 1520er Jahre 
sein volkstümlichstes Werk, den Totentanz. Die erste 
Anregung bot ihm sicherlich die weltberühmte Bilder- 
folge, welche noch bis in unser Jahrhundert hinein die 
Friedhofmauer der Predigerkirche zierte ; in genialer 
Weise wandelte Holbein aber sein Vorbild um: An 
Stelle des trotz aller grossartigen Auffassung stark 
monoton wirkenden Todesreigens der altern Zeit schuf 
er eine Reihe prächtiger Genrebilder, Szenen aus dem 
Alltagsleben seiner Zeit ; die Beschäftigung aller Stände, 
aller Geschlechter, aller Lebensalter lässt er schauen 
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und zeigt dann in packendster, ergreifendster Weise, 
wie ein unheimlicher Geselle, der Tod, mitten aus 
Arbeit und Genuss sich sein Opfer herausholt. 

Auch die heilige Schrift fand in Holbein einen 
glänzenden Illustrator ; trotz ihres kleinen Formates sind 
die 92 Holzschnitte mit Szenen aus dem alten Bunde 
echte Werke der grossen Kunst; in erstaunlicher 
Weise weiss Holbein sich der feinsten Stimmungsnuance 
der jeweiligen Erzählung anzupassen, vom Idyll bis 
zur hochdramatischen Handlung ist alles gleich an- 
ziehend geschildert. 

Das reiche Kupferstich-Kabinet des Museums be- 
sitzt diese hauptsächlichsten Holzschnittfolgen in präch- 
tigen Abdrücken, dazu noch fast das gesamte übrige 
Holzschnittwerk des grossen Meisters : Blätter biblischen 
und legendarischen Inhalts, Einzelblätter, welche im 
Dienste der Reformation entstanden sind, Porträts wie 
der herrliche «Erasmus im Gehäus», Initialenalphabete 
mit Totentanzbildern und genrehaften Darstellungen etc. 

Im Jahre 1526 verliess Holbein das von den 
Wirren der Reformationsbewegung erfüllte Basel, künst- 
lerischer Thätigkeit bot die Stadt keinen günstigen 
Boden mehr; der Meister reiste von Erasmus mit 
Empfehlungsschreiben an Thomas Morus versehen nach 
England, um am »prunkvollen Hof Heinrichs VIII. seine 
Kunst auszuüben, bis zum Spätsommer 1528 blieb Hol- 
bein auf seinem neuen Wirkungsfeld. Ein wichtiges 
Zeugnis hat sich aus diesem ersten englischen Auf- 
enthalt Holbeins erhalten : die Skizze zu dem heute 
verschollenen Gruppenbilde der Familie des Thomas 
Morus, ein Wunderwerk feiner Individualisierung (Hand- 
zeichnung Nr. iii). Die Jahre 1528 — 32 verbrachte der 
Meister wieder in Basel; die damals entstandenen Werke 
gehören zu den ersten Schöpfungen der Kunst aller 
Zeiten ; es braucht hiebei nur an das von Bürgermeister 
Meyer gestiftete Madonnenbild (jetzt in Darmstadt) 
erinnert zu werden; die in farbiger Kreide ausgeführten 
Originalskizzen zu den Köpfen des Stifters, dessen 



ÖFFENTLICHE KUNSTSAMMLUNG. 167 

Gattin und Tochter bewahrt das Museum (Handzeich- 
uungen 79 — 81). Ein anderes Hauptwerk aus der reif- 
sten Zeit des Künstlers besitzt die Gemälde-Gallerie 
in dem mit ungemeinem Schmelz gemalten, scharf 
charakterisierten Bilde von des Meisters eigener Familie 
(Nr. 20); der grandiosen historischen Darstellungen für 
den Ratssaal ist oben bereits gedacht worden (Rehabeam ; 
Samuel und Saul). 

Holbeins Thätigkeit für seine Adoptiv-Vaterstadt 
Basel hatte mit dem Jahre 1532 ihr Ende erreicht; zum 
zweiten Male trat der Meister eine Reise nach England 
an; der Hof des englischen Königs und die Schlösser 
des hohen Adels wurden fortan das Hauptfeld von 
Holbeins Schaffen, das besonders im Malen von Bild- 
nissen bestand. Auch äusserlich war die Stellung des 
Meisters glänzend geworden; als Holbein im Jahre 
1538 für ganz kurze Zeit wieder in Basel vorsprach, 
wurde er von Rat und Bürgerschaft hoch gefeiert; 
charakteristische Details über sein damaliges Auftreten 
gab Ludwig Iselin: «er war in siden und sammet be- 
kleidet, do er vormals musst wein am zapfen kaufen» 
(d. h. vormals konnte er sich nicht einmal einen 
eigenen Keller halten). 

Naturgemäss besitzt das Basler Museum nur wenige 
Werke aus der englischen Zeit des 1543 in London 
verstorbenen Meisters; doch sei auf die leicht skizzier- 
ten Porträtköpfe, Nr. 63, 65, 66, 73 und 75 hin- 
gewiesen, besonders im Bildnis des Sir Nicolas Carew 
(Nr. 66) hat Holbein den Typus des englischen grand 
seigneur mit grösster Schärfe gezeichnet; würdig reiht 
sich diesem Magnaten ein deutscher Kaufmann an, 
dessen anziehendes Bildnis die Gallerie unter Nr. 21 
bewahrt. 

Es ist selbstverständlich, dass ein Meister, wie 
Hans Holbein, gewaltig in das baslerische Kunstleben 
eingreifen musste; leider hat aber der schon genannte 
Bildersturm fast alle Spuren von Basels einstiger Kunst- 
übung vernichtet, .so dass höchstens noch Buchillustra- 
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Hans Holbeins Familienbild. 

tionen Zeugnis vom Einfluss des grossen Meisters ab- 
legen. Eigentliche Schüler hat jedoch Holbein niemals 
gebildet, wir müssten denn als solchen den altern 
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Brüder und Werkstattgenossen des Meisters nennen, 
Ambrosius Holbein, dessen tüchtige, wenn auch nicht 
hervorragende Werke die Handzeichnungen Nr. 139 
bis 141 und die Gemälde 22 — 26 sind. Grosse künst- 
lerische Originalität wird man Ambrosius Holbein 
nicht nachrühmen dürfen ; sein Bild Nr. 22 geht teil- 
weise auf eine Erfindung Dürers zurück; in seinen 
Porträts versteht er es aber ohne falschen Prunk die 
Natur schlicht wiederzugeben und wirkt dadurch äusserst 
anziehend. 

Während die Kunstweise Holbeins auch dem 
modernen Auge verständlich ist, wird es dem Kunst- 
freund schon schwerer fallen, die Werke der ober- 
rheinischen und schweizerischen Zeitgenossen des 
grossen Basler Meisters gemessen zu lernen. Fast aus- 
nahmslos huldigen diese Künstler einer etwas alter- 
tümlichen Richtung, die von dem gewaltigen Nürnberger 
Maler Albrecht Dürer ihren Ausgangspunkt nimmt. 
Dürers Vorzüge treten nicht wie bei Holbein zu Tage. 
Wer es aber versucht, über die Härten der äussern 
Formengebung hinwegzusehen, wird in Dürer einen tief- 
sinnigen phantasiereichen Meister kennen lernen, dessen 
eigenartige Schöpfungen an innerem Gehalt den viel- 
leicht glänzenderen Werken Holbeins überlegen sind. 
— Leider besitzt das Museum ausser den schon ge- 
nannten in Basel entstandenen Jugendwerken nur ein- 
zelne wenige Zeichnungen Dürers, unter welchen die 
heilige Familie (Handzeichnungen Nr. 30) als reizvolles 
Kulturbild des XVI. Jahrhunderts besonders freundlich 
wirkt. Als ernsthaften Kirchenmaler lernen wir Dürer 
in seiner Kreuzigung (Nr. 31), als flotten Improvisator 
in seinem Affentanz (Nr. 32) kennen. 

Besser ist der 1545 in Strassburg verstorbene Hans 
Baidung Grien vertreten, der lange Zeit als Werkstatt- 
genosse Dürer nahe gestanden hatte und ihm auch 
künstlerisch nahe verwandt ist. (Siehe Gemälde-Gallerie 
Nr. 34 — 37; Handzeichnungen Nr. 37 — 41.) Manche 
künstlerischen Eigenschaften verdankt Baidung der 
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Einwirkung des phantastischen, als Colorist einzig da- 
stehenden Mathias Grunewald, der im zweiten Jahrzehnt 
des XV. Jahrhunderts am Oberrhein eine grosse Thätig- 
keit entfaltete (Gemälde-Gallerie Nr. 32- 33). Wer den 
geheimnisvollen Zauber der Kreuzigung (Nr. 32) auf 
sich hat wirken lassen, wird nicht anstehen, Grünewald 
den ersten Meistern dieses 
grossen Zeitalters beizuzählen. 
Auf den Schultern dieser 
hervorragendsten deutschen 
Maler stehen nun auch 
die wenigen hervorragenden 
Schweizer Künstler dieser 
Epoche. 

Hans Leu (Gemälde-Gal- 
lerie Nr. 38 — 39a) und Hans 
Fries (Gemälde-GaHerie Nr. 
45 — $2) schliessen sich eng 
an die Dürer'sche Schule an; 
auch der vielseitig begabte 
Berner Nicolaus Manuel stu- 
dierte Dürer'sche Holzschnitte 
recht fleissig, wenn er sich 
auch in seinen kecken Impro- 
visationen (Handzeichnungen 
Nr. 44—53) mehr als Auto- 
didact zeigt; seine Gemälde 
Thorichte Jungfrau. (Gemälde-Gallerie Nr. 40— 44) 

FedtruichmtHg van Niki, Manutl. klingen oft etwas an Grune- 
wald an. 
Von noch grösserem Humor und zügelloserer 
Phantasie als Manuel ist der in Basel thätige Solothurner 
Urs Graf (Handzeichnungen Nr. 54—57). Da beide 
Meister echte t Kriegsgurgeln» waren, ist es selbst- 
verständlich, dass das Landsknechtsleben eine hervor- 
ragende Rolle in ihren Kompositionen spielt. 

Um die Mitte des XVI. Jahrhunderts beginnt in 
Deutschland wie auch in der Schweiz eine künstlerisch 
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dürre Zeit; die grossen schöpferischen Geister Dürer 
und Holbein sind nicht mehr; der überaus fruchtbare 
Lucas Cranach, der noch bis in die zweite Hälfte des 



Jahrhunderts hineinlebte, stand — wie seine Gemälde 
(Gemälde-Gallerie Nr. loi— 103) zur Genüge darthun ~ 
künstlerisch viel zu tief, als dass er den allgemeinen 
Verfall hätte aufhalten können. Jetzt werden die 
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deutschen Meister eine führerlose Schar, die jedem 
Wind neuer künstlerischer Lehre leicht nachgab ; bald 
werden italienische Muster nachgeahmt z. B. von dem 
Basler Hans Bock in seinen Allegorien (Vorsaal Nr. 30 
und 31) , bald gehen die Meister wieder auf hol- 
beinische Motive zurück, wie Kluber in seiner «heiligen 
Nacht» (Gemälde-Gallerie Nr. 55). Am besten haben 
sich noch die alten Traditionen in der Bildnismalerei 
erhalten, so verstand der sonst ganz unselbständige 
Schaffhauser Tobias Stimmer es noch, in seinen Por- 
träts eines ehrenfesten Zürcher Bürgerpaares (Gemälde- 
Gallerie Nr. 58 und 59) zwei wahre Meisterwerke zu 
schaffen. 

Einen ganz ähnlichen Verlauf nahm die kuiist- 
geschichtliche Entwicklung der Niederlande, nur fanden 
hier die Berührungen mit Italien schon weit früher 
statt; ein seltsames Beispiel eines solchen italieni- 
sierenden Künstlers ist Hendrik Bles, der im figür- 
lichen Teil seiner Kompositionen in grösster Ab- 
hängigkeit von der Schule Raphaels steht, während 
er als Landschaftsmaler noch gänzlich der tüchtigen 
altern Richtung huldigt (Gemälde-Gallerie Nr. 108); 
schon bei Adam Elsheimers «Jagd nach dem Glück» 
(Gemälde-Gallerie Nr. 113) finden wir aber ausser der 
miniaturmässigen Ausführung wenig nordische Elemente 
mehr. 



Leider kann der gewaltige Aufschwung, den die 
niederländische Malerei im XVII. Jahrhundert nahm, 
in Basel nicht genügend studiert werden, da nur ganz 
gelegentlich gute Gemälde dieser Periode in den Besitz 
der Sammlung gekommen sind. Rubens ist nur durch 
die flüchtige Farbenskizze einer Kreuztragung (Gemälde- 
Gallerie Nr. 118), sein holländischer Zeitgenosse Rem- 
brandt nur durch das Werkstattbild (Gemälde-Gallerie 
Nr. 232) vertreten, von einem unbekannten grossen 
Meister der Utrechter Schule rührt hingegen das froh- 
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liehe Bild mit Bank elsän gerin und Flötenbläser her 
(Gemälde - Gallerie Nr. 125); von den Genremalern 
besitzt das Museum wenigstens einige gute Bilder des 
Jüngern David Teniers, worunter besonders Nr. 131 
Erwähnung verdient, von Werken der grossen Land- 



der Schule von Utrecht. 
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Schaftsmaler sind zu nennen ein treffliches, gegen- 
wärtig allgemein für echt gehaltenes Bildchen des 
Meindert Hobbema (Gemälde -Gallerie Nr. 156); die 
Landschaften des Jan Rombouts (Gemälde - Gallerie 
Nr. 144) und des Salomon Ruysdael (Gemälde-Gallerie 
Nr. 146) gehören zu den ersten Schätzen der Samm- 
lung, auch die kleine Marine von Bakhuizen (Gemälde- 
Gallerie Nr. 147) wird ihre Bewunderer finden. 

Die italienischen Meister vom Ende des XVI. 
Jahrhunderts, die nur an der grossen Vergangenheit 
zehren, sind — sagen wir glücklicher Weise — nur 
in der Allegorie des Annibale Carracci (Gemälde- 
Gallerie Nr. 167) und in einigen Copien des Birmann- 
schen Cabinets vertreten , hingegen dürfen einige 
Franzosen, wie die feinen Porträtisten Philippe de 
Champaigne und H. Rigaud, mit ihren vornehm ge- 
haltenen Bildnissen (Gemälde-Gallerie Nr. 213 und 173) 
nicht unerwähnt bleiben. Von der französischen Land- 
schaftsmalerei, die sich von der niederländischen vor- 
nehmlich durch grossartigere und reichere Komposition 
unterscheidet, geben die Bilder aus der Schule des 
Claude Lorrain (Gemälde-Gallerie Nr. 171 — 172) et- 
welchen Begriff; hingegen ist die glänzendste Periode 
französischer Malerei, das Zeitalter Watteaus, nur in 
dem rein dekorativen Bilde des Charles Vanloo (Ge- 
mälde-Gallerie Nr. 222) und dem hübsch gedachten 
Genrebild des Robert Tourni^re (Gemälde-Gallerie 
Nr. 217) vertreten. 

Die Geschichte der gänzlich unselbständigen 
deutschen Malerei des XVII. und XVIII. Jahrhunderts 
lässt sich im Museum nur schwer verfolgen ; als treffliche 
deutsche Bilder, die unter dem Einfluss der Nieder- 
lande geschaff'en worden sind, nennen wir das präch- 
tige, lebenswahre und auch koloristisch sympathische 
Porträt des jungem Mathäus Merian (Gemälde-Gallerie 
Nr. 183 a), die lebendigen Schlachtenbilder des Philipp 
Rugendas (Gemälde-Gallerie Nr. 179—180) und das 
völlig in Teniers'scher Manier gehaltene Bildchen des 
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Seekatz (Gemälde-Gallerie Nr. 193); der französischen 
Richtung huldigt besonders Joh. Rud. Huber (Gemälde- 
Gallerie Nr. 185—187), dessen Werke oft unter der 
Flagge des Rigaud 
im Kunsthandel 
segeln; auch J. N. 
Grootb (Gemälde- 
Gallerie Nr. 190 bis 
191) lehnt sich stark 
an seine französi- 
schen Zeitgenossen. 
Glücklicherweise 
kann dank der 
hochherzigen Stif- 
tung der Frl. Emilie 
Linder im Basler 
Museum ein klares 
Bild von der denk- 
würdigen Zeit ge- 
wonnen werden, 
da die deutsche 
Malerei die Fesseln 
ihrer Unselbstän- 
digkeit sprengte. 
Von dem ersten 
Bahnbrecher Jacob 
Asmus Carstens be- 
sitzt der Saal der 
neuern Handzeich- 
nungen ein gross 
aufgefasstes Aqua- 
rell (Nr. 53), der r, , . 
Begründer der mo- Krokowka. 

, _ j 1 r, Zeichnung von Mortiz von Schvand. 

dernenLandschafts- " 

maierei Jos. Anton Koch zeigt sich in den Nummern 

265 — 268 der Gemälde-Gallerie, diesen in kaltem und 
strengem Stil durchgeführten Veduten von seiner 
charakteristischesten Seite ; die Eigenart des tiefsinnigen. 
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oft grandiosen Peter von Cornelius können wir in den 

drei Kartons des Treppenhauses und den Hand- 
zeichnungen Nr. 51 — 52 klar erschauen ; auch die 



«Nazarener» Schnorr, Overbeck und die grosse Schar 
ihrer Nachahmer und Schüler ist bis auf den noch in 
unsere Tage reichenden Steinle überaus reich ver- 
treten. Die romantische Richtung der Zeit hat ihren 
wichtigsten Vertreter in Moritz von Schwind, dessen 
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Schöpfungen Humor und Poesie harmonisch ver- 
schmelzen und gleicherweise auf Jung und Alt stets 
ihren Zauber ausüben (Handzeichnungen Nr. 36 — 40). 
Mit seiner «Krokowka» führt uns der Meister in eines 
seiner duftigsten Waldmärchen, deren geheimnisvollen 
Reiz er wie kein zweiter zu schildern verstanden hat. 

— Der gemütvolle Ludwig Richter, dessen Holzschnitte 
einst im Sturm aller Herzen eroberten, ist erst in aller- 
jüngster Zeit im Museum durch ein köstliches Ge- 
mälde «Herbstlicher Wald» (Nr. 276a) vertreten. Das 
Bild — vornehmlich durch seine reizvolle, echt 
«Richter' sehe» Staffage ausgezeichnet — entstand im 
Jahre 1837, in eben der Zeit, da Richter die Art Kochs 
aufgab, da sich ihm die Gemütlichkeit der deutschen 
Landschaft und des deutschen Volkslebens erschloss. 

— Der moderne Kunstfreund schätzt leider all diese 
Meister viel zu wenig, allzu gerne nennt er die Art 
ihres künstlerischen Schaffens «Manier», er vergisst 
dabei, dass diese, besonders in koloristischen Dingen 
so wenig aufdringlichen Maler Bahnbrecher in vollem 
Sinne des Wortes gewesen sind und dass sie die 
kommende grössere Zeit vorbereiten halfen. Anselm 
Peuerbach gehört schon der modernen Kunst an; als 
gewaltiger Erfinder tritt er in seinem erschütternden 
Jugendgemälde «Tod des Pietro Aretino» (Nr. 307a) 
vor uns; koloristisch interessant ist das unter dem 
Zeichen italienischer Kunst entstandene Bildnis All- 
geyers, des Künstlers Biographen (Nr. 307 b), das Idyll 
(Nr. 307) endlich besitzt all die feinen melancholischen 
Reize, welche nur Feuerbach eigen sind. 

Neben diesen Gewaltigen im Reiche der Kunst 
haben die Schweizer Meister aus der ersten Hälfte des 
Jahrhunderts allerdings wenig Bestechendes. Peter 
Birmanns akademisch komponierten Landschaftsbildern 
fehlt jeder warme, poetische Hauch (Nr. 222 — 254); 
freundlicher berührt uns die kleine Marine des Zürchers 
J. C. Huber (Nr. 259) oder das Genrebild des Genfers 
A. W. Töpffer (Nr. 310), beide Meister standen noch 
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Idyll. Gemälde von Anselin Feuerbach. 

im Banne der Traditionen niederländischer Kunst. Die 
einst viel gepriesenen italienischen Genrebilder Leopold 
Robert's {Nr. 288 — 2893) muten uns heute ihrer kalten 
classicistischen Auffassung und unsympathischen Farben- 
gebung wegen wenig erfreulich an, in der Geschichte 
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der Kunst wird L. Robert ja stets seine bedeutende 
Rolle spielen, das Verdienst, das italienische Sittenbild 
in die moderne Kunst eingeführt zu haben, muss ihm 
bleiben. Mit Robertos künstlerischen Mitteln hat auch 
Vogel seinen «Tod Winkelrieds» (Nr. 304), dieses 
warm empfundene patriotische Werk geschaffen; noch 
freundlicher berühren uns die trefflichen Architekturen 
Aur^le Roberts (Nr. 290) oder «der Brienzersee» des 

einst vielgerühmten Diday (Nr. 300). 

* * 

* 

Beendigen wir unsern Rundgang mit einem kurzen 
Besuch im Saale der modernen Meister. Gemäss dem 
Testamente von S. Birmann können für die Sammlung 
lediglich Werke von Schweizer Künstlern erworben 
werden, die wenigen neuen Bilder ausländischer — 
besonders elsässischer — Maler, wie E. und J. Benner, 
Zuber, M. Joseph u. A., sind durch Schenkung an das 
Museum gelangt. 

Es kann nicht die Aufgabe dieses «Führers» sein, 
die Eigenart der einzelnen in der Sammlung vertretenen 
modernen Schweizer Meister eingehend zu würdigen, 
gemessen doch die Werke des «neuen Saales» in allen 
Schichten des Publikums einer aussergewöhnlichen 
Popularität, so dass bei einer Besprechung des Ein- 
zelnen die Kritik pietätslos oder zum mindesten pe- 
dantisch, die enthusiastische Bewunderung aber über- 
flüssig erscheinen würde. 

Der kunstsinnige Verleger dieser Schrift hat es 
sich nicht nehmen lassen, eine Reihe der köstlichsten 
Werke der modernen Gallerie in gelungenen Nach- 
bildungen seinem Büchlein einzuverleiben, er hat damit 
einen reizenden Miniatur-Atlas der neuern Schweizer 
Kunstgeschichte geschaffen. 

Getreu der alten, auf Freudenberger, König u. A. 
zurückgehenden Tradition nimmt auch heute noch in 
unserer Kunst das «ländliche Sittenbild» einen hervor- 
ragenden Platz ein. Um die Mitte unseres Jahrhunderts 
hat Edouard Girardet seine anmutigen, humorvollen 
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Bildchen (Gallerie Nr. 24 — 27) gemalt, deren Nach- 
stiche einst mit Recht in keiner Kinderstube fehlen 
durften. Die «Mädchen bei der Wahrsagerin» sind 



Mädchen bfi der Wahrsagerin. Gemälde von Ed. Girardet. 

ein kleines Juwel schweizerischer Genremalerei. Ihren 
Haupt Vertreter besitzt diese Richtung wie allbekannt 
im Düsseldorfer Professor Benjamin Vautier (Galleric 
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Nr. 16 — 17) dessen «verschuldeter Bauer» einst au Be- 
ginn der 1860er Jahre in Paris gewaltiges Aufsehen 
erregte. Wie stark das Talent Vautiers zur Nach- 
ahmung reizte, beweisen die traulich anmutenden Werke 
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Ankers (Gallerie Nr. i8 — 19) und Bachmanns (Gallerie 

Nr. 51). 



Seit Caspar Wolf ku Ende des vergangenen Jahr- 
hunderts seine künstlerische Kraft der Schilderung der 
Hochalpen zuwandte, hat die Landschaftsmalerei in 
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der Schweiz stets tüchtige Vertreter besessen. Es gehört 
heute zum guten Ton, Alexandre Calame und die 
Meister seiner Richtung zu missachten: mögen auch 
die grossen Alpenveduten mit ihrer stimmungslosen 
und frostigen Auffassung uns eher abstossen als an- 
ziehen, dem gewaltigen technischen Können des Meisters 
darf Niemand seine Hochachtung versagen; weit freund- 
licher berühren uns Calame's kleinere, anspruchslosere 
Bilder (Gallerie Nr. i — 3), welche die Reize eines 
Waldes naiv schildern und allem akademischen Prunk 
fernstehen. Dass unter den neuern Meistern auch Stabil 
(Nr. 49), Zünd (Nr. 20—23), Fröhlicher (Nr. 76 — 76a),. 
Völlmy (Nr. 83), Rüdisühly (Nr. 54), Buchser (Nr. 6a 
bis 62), Bocion (Nr. 69) und Preiswerk (Nr. 52 — 53) ver- 
treten sind, sei nur kurz erwähnt. Tiermaler besitzt 
die Schweiz schon seit einem Jahrhundert. Während 
aber die älteren Künstler wie beispielsweise Mind die 
Tiere lediglich als zoologische Objecte zur Dar- 
stellung brachten, schildern Meister wie Rud. Koller 
(Gallerie Nr. 31 — 33) unsere Haustiere innerhalb der 
heimatlichen Umgebung. Koller's «Kühe am Zürcher- 
see» oder Burnand's Bild «Descente des troupeaux» 
(Gallerie Nr. 7 a), dessen Szenerie den sterilen Haiden 
der Provence entnommen ist, sind daher auch ganze 
Kunstwerke. 

Frei von allen spezifisch schweizerischen Eigen- 
tümlichkeiten sind die noch zu nennenden Meister. 
Charles Gleyre (Gallerie Nr. 35 — 36) steht gänzlich 
auf dem Boden der französischen Kunst, wie dieselbe 
etwa in Ingres ihren Vertreter gefunden hat; das kalte 
Pathos der altern französischen Richtung hat aber 
Gleyre in seinen eigenen eleganten Stil übersetzt und 
damit den packenden «Tod des Pentheus» und das 
duftige zarte Bildchen «La Charmeuse» geschaffen: 
Eine junge Waldnymphe sucht durch ihr Flötenspiel 
den Paradiesvogel zu locken. 

Auch Ernst Stückelberg*s Bilder (Gallerie Nr. 5 — 8 a) 
erinnern oft leicht an diese französische Richtung; es ist 
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nicht jedermann gegeben, das feine Aroma zu spüren, 
das vielen Schöpfungen Stiickelberg's, ganz besonders 
den «Marionetten» eigen ist. Dieses wundersame Genre- 
bild aus dem klassischen Altertum, eine der Perlen 



i Magna Mater.* Wandbild von Arnold BOcklin. 
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<ies Basler Museums, giebt einen deutlichen Begriff 
von dem vornehmen, wenig aufdringlichen Charakter 
•des Künstlers. 

Recht viele Meister müssen wir bei unserer Wan- 
<lerung übergehen, um noch bei einem stille zu stehen, 
■dessen Name heute in Aller Munde ist: Arnold Böcklin 
<Gallerie Nr. 9 — 15 c). Mit Ausnahme der ersten künst- 
lerischen Versuche sind fast alle Phasen von des Meisters 
Entwicklungsgang durch Werke vertreten. Hier die 
silbertonige «Jagd der Diana», eine Schöpfung aus 
des Meisters früherer Zeit; die windbewegte Waldland- 
schaft findet ihren Ausdruck in dem vorwärts stür- 
menden Jagdzug der Göttin ; ein treffliches Beispiel von 
dem nur Böcklin eigenen Zug, den «Grundton der 
Landschaft in der Staffage ausklingen zu lassen». Auf 
der Höhe seines künstlerischen Schaffens hat der Meister 
seinen feierlichen «Opferhain» geschaffen (Nr. 13) und 
Gemälde wie den Centaurenkampf (Nr. 12) oder die 
farbenschillernden Najaden (Nr. 14). In all diesen 
Werken, wie auch in den Fresken des untern Treppen- 
hauses, diesen grandiosen Beispielen von Monumental- 
malerei, hat Böcklin in seinen Fabelwesen die geheim- 
nisvollen Wirkungen der Naturkräfte zu verkörpern 
gesucht. Markanter noch als durch Worte wird des 
Meisters kraftvolle Eigenart durch das Selbstporträt von 
1893 charakterisiert. Noch ein dritter Basler Maler ver- 
dient hier genannt zu werden: Hans Sandreuter, dessen 
humorvoller «Jungbrunnen» eine Zierde der Gallerie 
moderner Gemälde bildet. In vielen Zügen (Gallerie 
Nr. 81—82) zeigt sich der Meister Böcklin verwandt, 
ohne doch jemals dabei seine prägnante Eigenart 
aufzugeben. 

Die schweizerische Plastik der neuern Zeit ist im 
Museum nicht eben reich vertreten; immerhin ist eine 
Reihe von tüchtigen Arbeiten Schlöth's, Imhofs und 
Kissling's zu nennen; die modernen künstlerischen 
Bestrebungen auf diesem Gebiete haben ihren Ausdruck 
in der feinen, leicht polychromierten Statue «Jugend» 
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OFFENTUCHE KUNSTSAMMLUNG. 19J 

des Dänen Johann Hoffmann gefunden. Mit Sand- 
reuter's «Jungbrunnen» und Hoffmann's »Jugend» haben 



wir unsere Wanderung beschlossen. Mögen die Namen 
dieser letztgenannten schönen Werke ein gutes Omen 
auch für die Zukunft unserer heimatlichen Kunst 
bedeuten. 

13 



Jakob Burckhardi. 



Das Historische Museum. 

Von 

Rudolf Wackernagel. 

Auch das Historische Museum geht in seinen 
ersten Anfängen zurück auf die Stamm-Mutter aller 
akademischen Sammlungen Basels, auf die alte Uni- 
versitätsbibliothek im Hause zur Mücke. Hier waren 
neben der Büchersammlung nicht nur die Gemälde, 
Zeichnungen und Stiche verwahrt, aus welchen unsere 
Kunstsammlung erwachsen ist, und als Beginn unseres 
naturhistorischen Museums die d'Annone'schen und 
Bruckner'schen Petrefacten, sondern es fanden sich 
hier schon in ziemlicher Anzahl auch Altertümer aller 
Art vor. 

Viele dieser Altertümer waren 1661 mit der be- 
rühmten Kunstkammer der Familie Amerbach erworben 
worden ; auch in der Bruckner'schen Sammlung, welche 
1778 angekauft wurde, und im Faeschischen Cabinet, 
das 1823 an die Universität fiel, befanden sich zahl- 
reiche Antiquitäten. 1815 wurde die grosse Falkeisen- 
sche Münzsammlung erworben. Neben diesen Zuwachs 
privater Herkunft traten wichtige einzelne Kunstwerke 
und Altertümer, welche im Laufe der Zeit aus öffent- 
lichem Besitze in die Bibliothek gelangten. 

Es lag aber in der Richtung der Zeit, dass diese 
Dinge auf der Mücke nur wenig Beachtung fanden und 
einer eigentlichen sachverständigen, auf Ordnung und 
Mehrung bedachten Verwaltung ermangelten. 

Erst mit dem Bezüge des neuen Museumsgebäudes 
in der Augustinergasse 1849 trat eine besonnene Pflege 
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auch dieser Teile des Museumsbestandes ein. Ihr 
erstes war die sachgemässe Scheidung des ganzen Vor- 
rates und die Übergabe der einzelnen so gebildeten 
Sammlungen in die Hut besonderer Kommissionen. Es 
entstanden so neben der Bibliothek die Kunstsammlung, 
die naturhistorische Sammlung, das physicalische Cabinet 
und, was uns hier wesentlich berührt, die antiqua- 
rische Sammlung. 

Diese Sammlung, die sich im Laufe ihrer Ent- 
wickelung in die drei Unterabteilungen des eigentlichen 
Antiquariums, des Antikensaals und des ethnographischen 
Cabinets gliederte, unterstand der Verwaltung einer 
eigenen Kommission : Präsident derselben während einer 
langen Reihe von Jahren, durch hingebende und er- 
folgreiche Thätigkeit ausgezeichnet, war Prof. Wilhelm 
Vischer-Bilfinger. 

Seit dieser Zeit ist eine sachverständige Leitung 
der Anstalt, sowie das Streben nach ihrer plange- 
mässen Ausbildung und Erweiterung wahrzunehmen. 
Diese Thätigkeit galt vorwiegend den griechischen und 
römischen Antiquitäten, in welcher Beziehung hier die 
wichtige Erwerbung der Schmidschen Sammlung römi- 
scher Fundstücke von Äugst namentlich hervorgehoben 
werden mag. Aber das Interesse der Kommission war 
auch auf andere Gebiete gerichtet. So wurden schon 
frühe auch Ethnographica gesammelt; namhafte Bereiche- 
rungen dieser Art waren vor allem die grossen Kollek- 
tionen mexikanischer und nordamerikanischer Alter- 
tümer von Vischer und Dietrich; in der numismatischen 
Abteilung griff die Sammelthätigkeit über den Bereich 
der antiken Münzen weit hinaus; endlich sind zu nennen 
der Kirchenschatz, welcher gleich nach dem Bezüge 
der Lokalien im Museum mit der Sammlung vereinigt 
wurde, die Erwerbungen der antiquarischen Gesell- 
schaft, die bei Anlass der Münsterrestauration gefer- 
tigten Abgüsse von Skulpturen und Architekturteilen. 

Aus den letzterwähnten Erwerbungen ergab sich 
schon frühe der Anlass zur Schaffung einer neuen 
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Sammlung. Der vorhandene Bestand an Altertümern 
der mittlem und der neuern Zeit war ein so beträcht- 
licher und wichtiger, dass sich das Bedürfnis, diesen 
Teil in selbständiger und freier Eniwickelung weiter 
zu führen, von selbst ergab. So vollzog sich eine 
Scheidung. Die bisherige Anstalt sollte nur noch dem 
Altertum, die neue nur dem Mittelalter gewidmet sein; 




H'ilheiin Wackernagei. 

es entstand in dieser Weise 1856 die mittelalter- 
liche Sammlung. 

Zu deren Besorgung wurde eine eigene Kommission 
bestellt; Präsident der letztern war Prof. Wilhelm 
Wackernagel, dem das hohe Verdienst zukommt, die 
Sammlung begründet und rasch zu ansehnlicher Bedeu- 
tung gefördert zu haben. 

Die antiquarische Sammlung verblieb in ihren 
Räumen im Museum; die mittelalterliche Sammlung 
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dagegen wurde in den Nebengebäuden des Münsters 
untergebracht. 

Seitdem haben diese beiden Institute gleichberech- 
tigt und wetteifernd nebeneinander gewirkt. Während 
die antiquarische Sammlung ihren fest umgrenzten 
Wirkungskreis hatte und eine Erweiterung des Pro- 
gramms höchstens etwa in betreff prähistorischer Alter- 
tümer noch möglich war, zog die Leitung der mittel- 
alterlichen Sammlung immer weitere Kreise, dehnte ihr 
Sammeln über das Mittelalter und die Renaissance 
hinaus bis an die Schwelle der neuesten Zeit. Auf 
diese Weise entwickelte sich die Sammlung, welche 
Anfangs dazu bestimmt gewesen war, nur das Leben 
des Mittelalters, aber des gesamten deutschen Mittel- 
alters ohne örtliche Grenzen zur Anschauung zu bringen 
und dabei sowohl Originalwerke als Nachbildungen zu 
berücksichtigen, zu einem zwar über die ganze Ver- 
gangenheit ausgedehnten, aber in lokaler Beziehung auf 
Basel, die oberrheinischen Lande und die Schweiz be- 
schränkten kulturhistorischen Museum. 

Bei einer solchen Entwickelung war natürlich, 
dass die der mittelalterlichen Sammlung zugewiesenen 
Räume bald erweitert werden mussten. Es geschah 
dies wiederholt; aber als um die Mitte der 1880er Jahre 
alle Erweiterungen, welche in den betreffenden Ge- 
bäuden überhaupt geschehen konnten, ausgeführt waren, 
die rasch anwachsende Sammlung jedoch immerfort 
nach neuem Räume verlangte, ergab sich die deutliche 
Notwendigkeit, die Sammlung in ein neues ausreichen- 
des Gebäude zu verlegen. 

Inzwischen aber hatte sich der Anlass ergeben, 
neben der Neugestaltung der Lokalverhällnisse auch 
die Reorganisation der Sammlungen selbst, der anti- 
quarischen und der mittelalterlichen, als wünschbar zu 
erachten. Aus der antiquarischen Sammlung waren 
die sämtlichen Gipsabgüsse ausgeschieden und in der 
Skulpturhalle zu einem neuen Museum vereinigt 
worden ; auf der andern Seite war die ethnographische 
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Abteilung der Sammlung infolge wiederholter und 
reichhaltiger Erwerbungen in so starker Zunahme be- 
griffen, dass sie zu einer selbständigen Stellung vor- 
wärts drängte und dem äussern Umfange nach das 



Historisches Museum (Barfüsserkinhe). 
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Antiquarium schon erheblich übertraf. Infolge hievon 
musste sich für letzteres eine gewisse Isoliertheit er- 
geben, und es lag daher nahe, seine Wiedervereinigung 
mit der mittelalterlichen Sammlung und dadurch die 
Schöpfung eines grossen und umfassenden historischen 
Museums anzustreben. 

Als Gebäude dieser neuen Anstalt wurde die Bar- 
füsserkirche ausersehen. Im Jahre 1890 beschloss der 
Grosse Rat deren Restauration und Herrichtung (die 
Kosten betrugen rund Fr. 500,000; von dieser Summe 
wurden ca. Fr. 170,000 durch freiwillige Beiträge aus 
der Bürgerschaft gedeckt), im Jahre 1892 die erwähnte 
Vereinigung der beiden Sammlungen unter einer einheit- 
lichen Leitung. Die neue Anstalt erhielt den Namen 
Historisches Museum; ihre feierliche Eröffnung in 

der Barfüsserkirche fand am 21. April 1894 statt. 

« * 

* 

Das Historische Museum ist gemäss § 35 des Uni- 
versitätsgesetzes eine der zur Universität gehörigen 
Sammlungen und Anstalten. Es steht unter Aufsicht 
und Leitung einer Kommission von neun Mitgliedern, 
von welchen der Erziehungsrat fünf, die Regenz vier 
ernennt. Die unmittelbare Aufsicht über das Museum 
ist dem Conservator übertragen, welcher vom Er- 
ziehungsrat auf den Vorschlag der Curatel gewählt wird. 

* * 

« 

Das Historische Museum ist unentgeltlich ge- 
öffnet : 

Sonntags von lo^z — 12 V» und von 2 — 4 Uhr. 
Mittwochs von 2 — 4 Uhr. An den staatlich anerkannten 
Feiertagen von 10 — 12 und von 2 — 4 Uhr. 

Gegen ein Eintrittsgeld von 50 Cts. die 
Person ist das Museum geöffnet: Im Sommer (Mai 
bis Oktober) von 8 — 6 Uhr, im Winter (Oktober bis 
Mai) von 10 — 4 Uhr. 

An Karfreitag, Ostern, Pfingsten, Bettag und Weih- 
nachten bleibt das Museum geschlossen. 
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Der Eintritt zum Historischen Museum geschieht 
durch das Hauptportal der Kirche am Barfüsserplatz. 

In dem von der mittlem Empore überdeckten 
Vorraum, sowie im zunächst anstossenden Teile des 
Mittelschiffs sind diejenigen Architekturteile und 
grössern Steinskulpturen untergebracht, welche sich 
nicht dazu eignen, im Hofe aufgestellt zu werden. 
Besondere Erwähnung verdienen: die Reiterstatue des 
heiligen Martinus von der Giebelwand des Münsters, 
ein Werk des 14. Jahrhunderts, eine Reihe von Brunnen- 
säulen aus dem 16. und 17. Jahrhundert, meist von alten 
Basler Strassenbrunnen herrührend. An der Brüstung 
der Empore befindet sich auch der sogen. Lällenkönig^ 
das alte Wahrzeichen Basels, welcher einst auf dem 
Rheinthor angebracht war. 

Das Erdgeschoss des Langhauses zerfällt in 
drei Teile : den freien Mittelraum und die zwei Räume 
unter den Emporen. 

Die vordere Hälfte des Mittelraumes ist als 
Waffenhalle eingerichtet, wesentlich unter Verwendung 
des gesamten altern Bestandes des Basler Zeughauses. 
Hauptstücke dieser Abteilung sind die in der Mitte 
gelagerten drei grossen Geschützrohre, deren eines 
nachweislich aus der Burgunderbeute stammt, während 
das zweite in Strassburg zu Beginn des 16. Jahr- 
hunderts gegossen wurde; das dritte ist das älteste, 
auch um seiner Technik willen das bemerkenswerteste, 
seine Herkunft jedoch noch nicht bestimmt nachweisbar. 
Neben diesen Geschützen erhebt sich das Kriegszelt 
der E. Zunft zum Goldenen Stern von 1687, ein wert- 
volles Unicum. Ringsum sind an den Wänden und 
Pfeilern die Rüstungen, Waffen und Kriegsgerätschaften 
aller Art angebracht, jeweilen in historisch geordneten 
Reihen; wichtige Stücke darunter sind der grosse Setz- 
schild, die Petarden, einzelne Helme, eine Hinter- 
laderbüchse auf Rädern aus dem Anfang des 17. Jahr- 
hunderts. In freistehenden Glasschränken finden sich 
zahlreiche Uniformen und einzelne Teile solcher von 
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den ehemalige Truppen Basels sowie anderer Kantone ; 
— überdies eine Sammlung feinerer Waffen und 
historisch denkwürdiger Stücke. Wir nennen unter 
diesen einige der Dolche, die kostbaren gezierten 
Dolchscheiden, die reich eingelegte Armbrust, das 
Bolzenkästchen der Basler Stachelschützen, sodann die 
Geschützmodelle, endlich als berühmte Stücke deF 
Beute Basels aus den Burgunderschlachten die Panzer- 
jacke des Herzogs Karl und den Kopf hämisch seines 
Pferdes, ein Baslerisches Kriegsbanner aus dem 14. Jahr- 
hundert, Schwerter von den Schlachtfeldern bei Sempach 
und St. Jakob. 

An die Waffenhalle schliessen sich eine Abteilung 
mit Schlitten und Sänften, mit Möbeln und grossen 
Holzskulpturen. 

Die letzte Abteilung dient zur Beherbergung von 
Altertümern des Eisengewerbes. Gegossene Platten, 
geschmiedete Gitter, Thüren und Beschläge aller Art, 
vom 14. bis zum 18. Jahrhundert, bedecken hier in 
reicher Auswahl die Wände und die freistehenden 
Gestelle. 

Einheitlicher Schmuck dieses ganzen grossen 
Mittelraumes und wesentliche Ursache der über ihm 
ruhenden ernstfestlichen Stimmung sind die Kriegs- 
und Zunftbanner, welche ringsum von den Pfeilern 
herniederhängen. 

Im Raum unter der südlichen, rechts vom 
Eingang gelegenen Empore sind sechs Zimmer 
eingebaut. Bei der Treppe beginnend folgen sich 
hier der sogenannte Rittersaal aus dem Hause zum 
Cardinal, ein Zimmer aus einem frühern Redinghause 
in Schwyz, das Iselinzimmer aus dem Bärenfelserhof, 
ein Zimmer aus dem Strassburgerhof mit der Bettstatt 
des Bürgermeisters Wettstein, ein Saal und ein kleineres 
Zimmer aus dem Spiesshof. Die Wandverkleidungen 
und Decken dieser Zimmer stammen aus dem 16. und 
17. Jahrhundert; sie zeigen die Formen der Gotik und 
der Renaissance und veranschaulichen, wie diese Formen 
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hier im reichen Prunke, dort in einfachen Verhältnissen, 
hier in städtischen Gebäuden und dort auf dem Lande 



ihre wechselnde Ausprägung fanden. In den einzelnen 
Zimmern ist dem Täferwerk die nach .\lter und Art 
jeweilen entsprechende Ausstattung an Öfen, Mobilien, 
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Geräten und Schrauckgegenständen beigegeben. Wir 
heben nur einzelnes Wichtiges hervor; im Rittersaal 



das ganze gotische Mobiliar, worunter den aus dem 

August in er kl oster stammenden Schreibtisch, ein be- 
rühmtes Unicum; im Iselinzimmer den bunten Ofen von 
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Pfau, den Tisch samt der reichgestickten Tischdecke, 
die Glasgemälde des Bischofs Christoph von Utenheim ; 
im Spiesshofsaal wiederum den Ofen, den durch 
Schnitzerei und eingelegte Arbeit ausgezeichneten Tisch 
aus der Basler Ratsstube, die grossen Glasgemälde 
mit den Bannerträgern der E. Zünfte zum Himmel 
und zu Webern. 

Auch im Raum unter der nördlichen Em- 
pore sind Zimmer eingebaut. Hier befindet sich zu- 
nächst der Treppe ein als Küche eingerichtetes Gelass 
mit dem mannigfaltigsten Gerät. Durch ein Thorgitter 
von der Küche geschieden liegt eine Herrenstube des 

17. Jahrhunderts, ihre Decke stammt aus dem Schönau'- 
schen Jagdschlösschen bei Öschgen. Es folgt wiederum 
ein gotisches Gemach, sein Prunkstück ist die grosse 
Bettstatt aus dem Gastzimmer der Karthaus, auch die 
übrigen Möbel und Geräte dieses Raumes verdienen 
alle Beachtung. Die sich anschliessenden Komparti- 
mente veranschaulichen die Formen des Wohnens im 

18. Jahrhundert; das schönste und wertvollste sind die 
Gobelins im ersten, die von Neustück gemalten Tapeten 
im zweiten Zimmer. Am Ende dieser Reihe endlich 
befindet sich der Münzsaal, in verschlossenen Schränken 
und in Auslagen eine reiche Sammlung antiker und 
neuerer, Baslerischer, Schweizerischer und auswärtiger 
Münzen und Medaillen enthaltend. 

Während so die Zimmer dieser untern Räume 
Bilder bestimmter Zeitabschnitte, durch Zusammen- 
ordnung von Erzeugnissen und Denkmälern derselben 
hervorgebracht, darstellen, finden sich auf den Em- 
poren die nach den Gegenständen geordneten Einzel- 
sammlungen. Querstehende Wände trennen die Räume 
in Abteilungen, deren jede eine solche Einzelsammlung 
enthält. Wir nennen aus diesen nur das besonders 
nennenswerte: die Kollektion Baslerischer Staats- und 
Zunftaltertümer; das Spielzeug; die Zinngeräte; die 
Fayencen und Porzellane; die Kassetten in Eisen, Holz 
und Leder ; die Wachsbildnisse ; die Elfenbeinschnitze- 
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reien; die Goldschmiedmodelle; die musikalischen In- 
strumente; die Trachten; die Gewebe und Stickereien. 



An den Fenstern des Giebels und der Südwand sind die 
Glasgemälde in chronologischer Folge angebracht; eine 
Hervorhebung der einzelnen ausgezeichneten Stücke in 
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dieser Reihe würde hier viel zu weit führen und muss 
daher unterbleiben. 

Wie im äussern Bilde der Barfüsserkirche deren 
Chor der bestimmende Teil ist, so wird auch die 
Wirkung des Innern durch diesen völlig beherrscht. 
Er ist nicht nur der grosse Spender des Lichtes, sondern 
in ihm findet auch die architektonische Erscheinung 
des übrigen Raumes ihre Vollendung und höchste 
Steigerung. 

Im Chor sind die kirchlichen Altertümer des 
Museums vereinigt. An der linken Wand erheben sich 
die sogenannten Häupterstühle des Münsters , ein 
mächtiges geschnitztes Stuhlwerk von reichster Bildung 
aus dem Ende des 16. Jahrhunderts, daneben hängen 
die Überreste des einst weltberühmten Basler Toten- 
tanzes. Gegenüber sind in langer Reihe Gemälde und 
Schnitzereien kirchlicher Art angeordnet, Teile von 
Altären, Stationenbilder, Statuen und Statuetten, darunter 
einzelne Stücke von hoher Schönheit. Ein alter Schrank 
aus der Sakristei des Domstifts umschliesst kirchliche 
Geräte aller Art, Bischofsstäbe und Reliquiarien, 
Leuchter, Priestergewänder u. dgl. m. Wo diese beiden 
Wände zusammentreffen, in der Apsis des Chors, ist 
auf der Stelle des alten Hochaltars wiederum ein Altar 
aufgebaut: über moderner Mensa der grosse geschnitzte 
und gemalte Schrein aus S. Maria Calanca, ein be- 
deutsames Werk des Yvo Strigel von Memmingen 1512. 
Im übrigen ist hier noch zu verweisen auf die bronzene 
Gedächtnistafel der Herzogin Isabella von Burgund, 
die Grabmäler der Amerbache, die mächtige gotische 
Truhe des Basler Dompropsts Johann Werner von 
Mörsberg, die Palmesel, die in den Nischen und vor 
dem Altar aufgehängten bunten Teppiche. 

Aus dem Chor treten wir in die als Schatz- 
kammer eingerichtete Sakristei. Hier sind aufgestellt 
die in Basel gebliebenen Teile des alten Domschatzes, 
die Becher und Kleinodien der Zünfte und Gesell- 
schaften, einzelne hervorragende Werke der Gold- 
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Schmiedekunst von anderer Herkunft, das von Hans 
Holbein gemalte eigene Wappenschild, Geräte und 
Kostbarkeiten aus dem persönlichen Nachlasse des 
Erasmus von Rotterdam. Die in diesem Räume ver- 
einigte Fülle von Schönheit und Kunstwert ist eine 
so grosse, dass von Erwähnung einzelner Stücke durch- 
aus abgesehen werden muss. 

Zwischen der Kirche und dem Steinenberg und 
rings um den Chor ist der Hof angelegt, mit Gras- 
flächen, Bäumen und Gebüschen. Hier befinden sich, 
zum kleinern Teil im Freien, zum grössern Teil unter 
Arkaden, Architekturstücke, Grabsteine, Skulpturen, In- 
schriften aus römischer, mittelalterlicher und neuerer 
Zeit; sie stammen vorzugsweise aus Basel und aus 
Äugst. 




^.f^i 




Natur historisches Museum. 

Von 

Dr. Engelmann. 

m östlichen Flügel des Museums betritt 
man zuerst rechts vom Aufgang die Säle 
der Amphibien- und Reptilien-Sammlungen, 
von denen die letztere die bedeutendste 
ihrer Art in der Schweiz ist. 

Der erste Saal im ersten Stock enthält die mine- 
ralogischen und geologischen Sammlungen. Hier sind 
in den grossen Wandschränken der einen Hälfte 
Pflanzenreste der drei geologischen Perioden — in der 
andern Hälfte fossile Reptilien und Fische übersichtlich 
aufgestellt. 

Wir erwähnen unter den letztern besonders die 
Schildkröten der Juraformation von Solothurn, einige 
merkwürdige Reptilien (Unica) aus der Triasformation 
der Umgebung von Basel. Ferner die Fische aus den 
Schiefern von Glarus. An den übrigen Wandflächen 
sind wohlerhaltene grosse Saurier (Rieseneidechsen), 
sowie ein ausserordentlich schönes Exemplar von Peuta- 
crinites (Seelilie) aus den Boller Schiefern angebracht. 

Die mineralogische systematische Sammlung ist in 
den Pültkasten des Saales übersichtlich aufgestellt. 

Besonders gut sind die jetzt selten gewordenen 
Mineralien aus den alten Schwarzwald-Bergwerken ver- 
treten. Schöne Exemplare schweizerischer Bergkrystalle 
sind in einem besondern Kasten aufgestellt. 

In den beiden Wandkasten rechts und links vom 
Eingange in den Saal der zoologischen Sammlungen 
finden sich einige hervorragende Schaustücke, unter 

14 
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Anderm eine Gruppe von rosenrotem Flussspath auf 
Bergkrystall und ein violetter Apatit von seltener 
Grösse und Schönheit, beide vom St. Gotthard. 

In der zoologischen Abteilung ist die Sammlung 
der Vögel wohl die reichste der Schweiz. Besonders 
gut sind, Dank der Mithülfe auswärtiger Basler, einzelne 
ausländische Gruppen vertreten, worunter als besonderer 
Schmuck die Paradiesvögel. Besondere Erwähnung ver- 
dient auch die Gruppe der Strausse, die in lebenden 
und ausgestorbenen Vertretern in besonderem Kasten 
aufgestellt sind. 

Die Farbe der Randeinfassung bei den Etiquetten 
giebt in der zoologischen Sammlung die Heimat des 
betreffenden Objektes an und es bedeutet demgemäss 
die schwarze Einfassung = Europa 
» grüne » = Asien 

» rote » = Afrika 

» gelbe » = Amerika 

» blaue » = Australien. 

In einer Anzahl Pultkasten des zoologischen Saales 
sind einzelne Gruppen einer grossen Sammlung von 
Meer- und Süsswasser - Mollusken (Muscheln und 
Schnecken), sowie eine besonders reichhaltige Samm- 
lung lebender und fossiler Seeigel (Encriniten) auf- 
gestellt. 

Von besonderem Interesse für den Kenner ist die 
in einem kleinen Saale hinter der Aula aufgestellte 
Sammlung fossiler Säugethiere. Hier befinden sich auch 
die hochinteressanten, von Herrn Prof. Rütimeyer in 
Basel bearbeiteten Überreste der Egerkinger Fauna. In 
den davor liegenden Räumen sind die Sammlungen 
der Insekten, Krebse und Korallen enthalten. 

Was unsern Basler Sammlungen einen besondern 
Wert verleiht, ist der Umstand, dass der grösste Teil 
derselben Schenkungen hiesiger Bürger sind. 



Ethnographische Sammlungen. 

Von 

Dr. Rud, Hotz. 

Die ethnographische Sammlung der Uni- 
versität (im Museum) ist hervorgegangen aus Schen- 
kungen von Bürgern unserer Stadt, welche teils For- 
schertrieb und Reiselust, teils kaufmännischer Unter- 
nehmungsgeist nach andern Erdteilen geführt hat. Ihren 
Gründstock bildete die grosse Kollektion mexikanischer 
prsekolumbianischer Altertümer, welche Lukas Vischer 
1828 — 37 in Mexiko selbst ausgegraben und gesammelt 
hat. Der Wert dieser ungemein reichhaltigen Samm- 
lung namentlich von Thon- und Steinfiguren, Kalender- 
steinen, Geschirren und Gerätschaften wird durch den 
Umstand erhöht, dass sie zu einer Zeit angelegt wurde, 
als noch kein Mensch ans Sammeln und — Fälschen 
derartiger Gegenstände dachte, so dass wir hier die 
Garantie vollständigster Ächtheit besitzen. Für die 
mexikanische Religions- und Kulturgeschichte bieten 
die Schränke dieses Teiles unserer Sammlung eine bis 
jetzt leider noch nicht gehörig ausgenutzte Fundgrube 
reichsten Materiales dar. Nicht minder interessant 
sind die etwa 50 cm. hohen Gruppen, welche neu- 
mexikanisches Leben und Treiben in den Plantagen 
und auf dem Markte darstellen. Lukas Vischer Hess 
dieselben durch einen eigens zu diesem Zwecke aus- 
gebildeten Mexikaner indianischen Geblütes erstellen. 
— Weitere in Fachkreisen hochberühmte Objekte vor- 
kolumbianischer Kultur verdankt die Sammlung unserem 
Mitbürger Dr. G. Bernoulli, welcher 1878 mehrere 
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Holztafeln des Tempels in Tikal (Yukatan) aufgefunden 
und der Sammlung vermacht hat. So unscheinbar 
diese mächtigen Holzplatten dem Auge des Laien sich 
darbieten, um so grössere Bewunderung erregen sie bei 
jedem Forscher. Ihnen schliessen sich an mehrere 
Gipsabgüsse vom Sonnentempel in Palenque und in 
Lorillard (Mittelamerika), geschenkt vom französischen 
Forscher Ddsir^ Charmay. 

Nicht minder reich ist die Sammlung an Gegen- 
ständen der chinesischen und japanischen Kulturwelt. 
Die in den Sechzigerjahren dieses Jahrhunderts in China 
sich aufhaltenden Herren A. Krayer-Förster und A. 
Vischer-Sarasin haben bei Anlass des chinesischen 
Feldzuges der alliierten Engländer und Franzosen und 
d^r Eroberung des kaiserlichen Sommerpalastes Yuen- 
ming-yen (Oktober 1860), sowie beim Sieg über die 
Taiping-Rebellen und der Eroberung Nankings (1864) 
die Gelegenheit benützt, um aus der unermesslichen 
Beute eine Fülle von Gegenständen, teils des alltäglichen 
Lebens, teils sakraler Natur, für unsere Sammlung zu 
erwerben. Als Curiosum und Unicum zugleich sei hier 
insbesondere erwähnt eine aus dem Sommerpalaste 
stammende Gruppe von 6 Zinnfiguren, welche die 
englische Gesandtschaft unter Lord Macartney (1798) 
darstellt, als ob sie dem Kaiser von China Tribut 
darbringe. 

Aus der japanischen Abteilung verdienen nament- 
lich hervorgehoben zu werden prächtige Rüstungen 
aus dem Anfang dieses Jahrhunderts, eine Reihe von 
Tanzmasken feinster Arbeit, reichillustrierte Manuskripte 
mit Schilderungen japanischen Lebens und mit Perl- 
mutterverzierungen eingelegte Holztafeln für Wandver- 
kleidungen, sowie eine reichhaltige Sammlung japanischer 
Münzen. 

Weniger einheitlich und prunkvoll präsentiert sich 
die afrikanische Abteilung der Sammlung. Wohl 
bergen die Schränke manches wertvolle Material, nament-: 
lieh westafrikanischer Herkunft, aber das Meiste ist 
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mehr zufällig, ohne festes Prinzip gesammelt und ge- 
schenkt worden. Einzig die ägyptische Kollektion 
macht hier eine rühmliche Ausnahme. Die Herren Dr. 
Paul und Fritz Sarasin haben dieselbe 1889 in Ägypten 
in zielbewusster Weise angelegt^ um ein vollständiges 
Bild ägyptisch-arabischen Lebens und Treibens zu 
bieten. So haben sie eine Kollektion zu Stande ge- 
bracht, wie sie umfassender und instruktiver selbst die 
grössten ethnographischen Museen nicht besitzen. — 
Als würdiges Gegenstück hiezu stellt sich dem Besucher 
dar eine Gruppe altägyptischer Mumien und zahlreicher 
Stein- und Metallgegenstände meist sakraler Natur. 

Dieselben Herren Sarasin haben dem Museum 
auch aus Ceylon eine ebenso vollständige Sammlung 
von Gegenständen zur Illustration der singhalesischen 
Welt geschenkt, unter welchen die zahlreichen, hoch- 
interessanten Prozessions-, Tanz- und Beschwörungs- 
masken besonderer Beachtung wert sind. 

Auch die Inselwelt des stillen Ozeanes ist 
mit einer Fülle ethnographischer Gegenstände vertreten : 
prachtvolle Schnitzarbeiten von den Fidji- und andern 
Inseln, geschnitzte und bemalte Hauspfosten und Idole, 
Feder- und Perlmutterschmuck, Haus- und Bootmodelle, 
Fischereigeräte u. a. m. aus Neu -Guinea, Waffen, 
Masken und Panzer von den Salomoninseln und aus 
dem Bismarckarchipel , Neu-Seeland und Neu-Irland. 
(Kollektion Karl und Rud. Geigy.) 

Obschon die Schweiz das klassische Land für 
Pfahlbauten und das Broncezeitalter genannt zu werden 
verdient, ist doch unsere Sammlung nicht reich an 
Gegenständen dieser Perioden. Man hat sich auf die 
Anschaffung des Notwendigsten beschränkt und dafür 
vorgezogen, vergleichendes Material aus Dänemark und 
Nordamerika herbeizuziehen, worunter namentlich die 
über 1000 Nummern zählende Kollektion Dietrich 
(kanadische Seen) sich durch die Seltenheit und Schön- 
heit ihrer Artefakte aus Obsidian und Schiefer aus- 
zeichnet. 
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Eine höchst willkommene Ergänzung zu der eth- 
nographischen Sammlung der Universität bietet die 
Sammlung im Museum des Missionshauses. Sie 
ist hervorgegangen aus der Privatsammlung des be- 
kannten. Missions freundes Dr. Barth in Calw, der sie 
1860 der Basler Missionsanstalt schenkte. Zahlreiche 
Sendungen der in den verschiedenen Arbeitsgebieten 
der Basler Mission thätigen Sendboten haben sie seit- 
her erweitert und bereichert. Sie umfasst gegenwärtig 
über 1600 Nummern. Neben den Sundainseln, Süd- 
amerika und Westindien sind hier in teilweise geradezu 
erschöpfender Vollständigkeit vertreten Grönland und 
Labrador, Ost- und Westafrika, die kleinasiatische 
Türkei, Syrien, Persien, Indien, China und Japan. Ab- 
gesehen von den Gegenständen des täglichen Lebens 
treten hier, wie sich das bei einer unterm Missions- 
gesichtspunkte entstandenen Kollektion von selbst ver- 
steht, in erster Linie die sakralen Gegenstände hervor. 
Das Museum enthält einen, für das Studium der ver- 
gleichenden Religionswissenschaft äusserst wertvollen 
Stock von Objekten, die, weil schon vor längerer Zeit 
und mit vollster Sachkenntnis gesammelt, das Gepräge 
der Ächtheit an sich tragen und hinsichtlich der Ge- 
nauigkeit nichts zu wünschen übrig lassen. Aber auch 
die vielen Hunderte von Gegenständen und Modellen 
dich erkennen, dass die Er- 
[hrer Völker aufs Genaueste 
uns demgemäss ein bis ins 
om Kulturzustand ■ der be- 




Bibliotheken. 

Von 

Dr. G. Binz. 

ur Befriedigung der litterarischen Bedürf- 
nisse der Einwohner Basels dienen, abge- 
sehen einerseits von den für einzelne Volks- 
kreise bestimmten Sammlungen der Ar- 
beiterbibliothek, der Bürgerbibliothek und der ver- 
schiedenen Volksbibliotheken, andrerseits von Fach- 
bibliotheken wie denjenigen des botanischen Gartens, 
des Frey -Gry nseischen Instituts, des Gewerbemuseums, 
der Kunstsammlung, des Alpenkluhs und des Offiziers- 
vereins in erster Linie zwei Anstalten, die, wenn auch 
nach Art und Einrichtung verschieden, doch in enger 
Beziehung zu einander stehen und dazu bestimmt 
sind, sich gegenseitig zu ergänzen: die Bibliothek der 
Allgemeinen Lesegesellschaft und die öffentliche 
Bibliothek der Universität. 

Die erstere, in eigenem Hause am Münsterplatz 
untergebracht, pflegt in ihren Anschaffungen vorzugs- 
weise das Gebiet der schönen Litteratur und der 
populären Wissenschaft; sie besitzt auch, in einer be- 
sonderen Abteilung, der vaterländischen Bibliothek, 
vereinigt eine wertvolle Sammlung von auf die Schweiz 
und die Schweizergeschichte bezüglichen Druck- und 
Handschriften. Ihr Bestand beträgt gegenwärtig un- 
gefähr 53000 Bände. 

Im ersten Stocke des Gebäudes stehen stattliche 
Lesesäle zur Lektüre der politischen Zeitungen (53) und 
der neuen Broschüren zur Verfügung; ein kleineres, 
stilles Arbeitszimmer mit einer ansehnlichen Hand- 
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bibliothek ist für das Studium der wissenschaftlichen 
Zeitschriften (300) reserviert. 

Die Lesesäle sind geöffnet von 10 Uhr Morgens 
bis IG Uhr Abends. Mitglieder zahlen für Benutzung 
der Lesesäle und der Bibliothek Fr. 35 jährlich; Fremde 
können von Mitgliedern auf einen Monat eingeführt 
werden. 

Die öffentliche Bibliothek der Universität 
(s. auch pag. 137 und 138) ist nicht nur die bedeutendste 
Büchersammlung Basels, sondern dürfte mit ihren zirka 
210,000 Bänden gedruckter Bücher und zirka 4000 
Handschriften auch die übrigen schweizerischen Biblio- 
theken an Umfang und Wichtigkeit übertreffen. 

Bald nach ihrer Eröffnung (1460) besassen die 
Universität und ihre einzelnen Fakultäten Bücher- 
sammlungen, die aber selbst für jene Zeit unbedeutend 
genannt werden müssen. Erst durch das Aufblühen 
der Buchdruckerkunst in Basel, ganz besonders aber 
durch die Einführung der Reformation und die darauf 
folgende Einverleibung verschiedener wichtiger Kloster- 
bibliotheken gewann die Sammlung der Universität an 
Wert. So fielen ihr zu die Büchereien des Domkapitels, 
der Dominikaner mit zahlreichen griechischen Hand- 
schriften des Johannes de Ragusio, der Kartäuser, 
darunter die Bibliothek des Johannes Heynlin de 
Lapide und viele Geschenke des berühmten Basler 
Buchdruckers Johannes Amerbach. Der Ankauf des 
Amerbachschen Kabinets im Jahre 1661, der d'Annone- 
schen Bibliothek 1806, die Erwerbung des als Erbe 
zugefallenen Fäschischen Museums 1823, sowie die 
Bücher des Professor Daniel Huber brachten weiteren, 
besonders für Rechtswissenschaft und Philologie wich- 
tigen Zuwachs. 

Wie schon dieser kurze Überblick über die Ge- 
schichte der Sammlung vermuten lässt, bilden einen 
Hauptschatz derselben die beträchtliche Anzahl seltener 
Drucke des 15. Jahrhunderts, sowie Schriften der 
Humanisten- und Reformatorenzeit. In der Hand- 
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Schriftenabteilung sind von besonderer Bedeutung die 
Aktenstücke über die Verhandlungen des Basler Konzils ; 
eine stattliche Reihe von Foliobänden birgt eine reiche 
Sammlung von Briefen aus dem 16. und 17. Jahr- 
hundert, darunter die Korrespondenz von Bonifacius 
und Basilius Amerbach, die Briefe von Tycho de Brahe 
und andern. 

Bestandteile der Universitätsbibliothek bilden ferner 
noch die J. M. Zieglersche Kartensammlung 
(geographische und topographische Karten hauptsäch- 
lich der Schweiz und ihrer Nachbarländer) , die 
Meyersche Porträtsammlung und die Kirchen- 
bibliothek, enthaltend eine hervorragende Sammlung 
von Schriften zur Schweizergeschichte, sowie die Biblio- 
theken der historisch-antiquarischen und der Natur- 
forschenden Gesellschaft. 

Der Lesesaal der Universitätsbibliothek ist von 

9 — 12.72 und 2^2 — 7 Uhr (Samstags von 2Y2 — 5 Uhr) 

geöffnet und steht jedermann zur freien Benützung 

offen. Bücher mit nach Hause zu nehmen, wird den 

in Basel dauernd niedergelassenen Personen meist ohne 

weitere Förmlichkeiten gestattet, während von Fremden 

für diesen Fall die Beibringung eines Bürgscheines 

verlangt werden kann. 

(VergL Geschichte der öffentl. Bibliothek der Universität Basel 
von Andr. Heusler, Ba$el 1896.) 



Der zoologische Garten. 



Dr. Emil Bucherer. 

eschichtliches: Die Gründung des zoolo- 
gischen Gartens fällt in das Jahr 1873 und 
beruht auf Gemeinnützigkeit. Obwohl 1042 
Aktien k Fr. 250 ausgegeben wurden, haben 
sich die Aktionäre blos freien Zutritt gesichert, während 
allfälliger Gewinn für den Betrieb, Ankauf von Tieren, 
Erstellung und Unterhalt der Gebäulichkeiten etc. Ver- 
wendung findet. Die TierwohnUngen wurden von Herrn 
Architekt Gustav Kelterborn, das Restaurationsgebäude 
und die Direktorwohnung von den Herren Architekten 
Vischer und Fueter, das Elephanten-Haus nach einem 
Entwürfe des verstorbenen Baumeisters Herrn R. 
Tschaggeny im Jahre 1891 erbaut, während der ver- 
storbene Stadtgärtner Weckerle den landschaftlichen 
Teil der Anlage schuf. Eröffnet wurde der Garten am 
3- Juli 1874. 

Lage, Grösse etc.: Unmittelbar in der Nähe 
der Stadt am linken Ufer des Birsig und zum Teil im 
Nachtigallenwäldchen gelegen erhebt sich der Garten 
leicht nach Nord-West und bietet dadurch einen ange- 
nehmen Wechsel in der Steigung und Senkung der Fuss- 
wege, der Verteilung der Tierwohnungen und der Anlage 
der Teiche. Gleich beim Eintritt findet sich zur 
Rechten die Direktorwohnung mit dem Anbau eines 
Affenpavillons, Werkstätte und Magazin, während zur 
Linken ein Terrarium sichtbar ist. Schreitet man rechts 
weiter, so sieht man den Dachsbau, ein Hühner- und 
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Taubenhaus, eine Voliere für Webervögel, eine solche 
für einheimische und ausländische Vögel und eine 
Voliere für Marder, ein Fischotterbassin, zur linken 
Seite aber erblickt man teils durch Gebüsche und 
Bäume verdeckt zwei Teiche mit den schönen Wasser- 
fällen, welche eine Hauptzierde des Gartens sind, und 
noch etwas weiter gelegen das Rehhaus. Darauf folgen, 
wenn man in der anfänglich eingeschlagenen Richtung 
weiter geht, die Restaurationsräumlichkeiten mit dem 
Musikpavillon, dann die Fasanerie, der Gemsenfelsen, 
das Hirschhaus und das Raubvogelhaus, an welches 
sich das durch freiwillige Beiträge gestiftete und im 
maurischen Stile erbaute Elephantenhaus anschliesst. 
Vor diesem dehnt sich eine ansehnliche Wiese aus, 
die sogenannte «Festmatte», auf welcher Schaustel- 
lungen, Volksfeste und Belustigungen stattfinden. Unser 
Rundgang führt uns dann weiter zum Raubtierhaus, 
zum Büifelhaus, welches 1896 neuerstellt wurde, und 
ein Paar prächtige Bisons neben anderen Rinder- 
arten enthält, dann zur Eulenburg, zum Bärenzwinger, 
hierauf zum Rehhaus und an den Teichen vorbei zum 
Ausgang. 

Der Garten hat einen Flächeninhalt von 5,89 ha. 
(16,45 Jucharten) und ist, wie oben erwähnt, Eigentum 
einer Aktiengesellschaft, während der Boden, auf welchem 
der Garten angelegt ist, dem Staate gehört; er ist aber 
zur unentgeltlichen Benützung übergeben worden und 
zwar auf unbestimmte Zeit, sofern nicht auf i. Okto- 
ber 1924 eine Kündigung erfolgt; das an den Garten 
anstossende Kulturland (3,46 ha.) ist Eigentum des 
Bürgerspitales. 

Tierbestand: Aus der Tierwelt sind besonders 
Säugetiere und Vögel vertreten und zwar zeigt der 
Tierbestand Ende 1897 : 160 Säugetiere (20 Affen, 
25 Raubtiere, 30 Nagetiere, 10 Einhufer, 70 Zweihufer, 
5 Vielhufer), zirka 700 Vögel aus verschiedenen Ord- 
nungen und Familien und eine Anzahl von Reptilien 
und Amphibien. Nennenswert ist besonders die Samm- 
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lung von Huftieren (Ein-, Zwei- und Vielhufer) z. B. : 
Zebras, Ponys, Kamele, Lamas, Renntiere, Hirsche, 
Antilopen, Ziegen, fremde Schafe, Bisons und Zebus, 
dann ein schöner Elephant, ein Paar Tapire; von Raub- 
tieren sind hervorzuheben: ein Paar Löwen, ein Leo- 
pardenpaar, die mächtigen braunen Bären ; von Vögeln 
sind beachtenswert die Sammlung der Hühner, Fasanen, 
Tauben, der Schwimmvögel, dann insbesondere die reich- 
haltige Sammlung der Raubvögel und eine Sammlung 
kostbarer grösserer Stelz vögel. 

Ein Verzeichnis der Tiere nebst Plan des Gartens, 
welches an der Kasse zu 25 Cts. erhältlich ist, enthebt 
uns weiterer Einzelheiten. 

Die Fütterungszeit der Tiere findet im Sommer 
abends 6V2 Uhr statt, in den anderen Jahreszeiten zu 
früheren Stunden. 

Leitung: Der in jeder Beziehung mustergiltig 
geleitete Garten steht seit 1876 unter der Direktion 
des Herrn Hagmann, Welcher denselben zu einer wahren 
Erholungs- und Belehrungsstätte für Jung und Alt 
emporgehoben hat. 

Besuch: Der Besuch des Gartens ist oft ein 
ausserordentlich grosser; wohl der besuchteste Tag in 
den Annalen des zoologischen Gartens war der 12. Juli 
1885, als die Singhalesen-Schaustellung dort war; über 
12,000 Billete wurden ausgegeben. Durchschnittlich 
wird der Garten im Jahr von etwa 120,000 Personen 
besucht, wobei Aktionäre, Abonnenten und Freikarten - 
Inhaber nicht gerechnet sind. 

Der Garten ist täglich geöffnet vom Morgen bis 
zum Einbruch der Dunkelheit und die Eintrittspreise 
betragen an Wochentagen für Erwachsene 50 Cts., für 
Kinder unter 10 Jahren und für Militärs 25 Cts., an 
Sonntagen aber ohne Unterschied per Person 25 Cts. 

Geschenke: Dass der zoologische Garten ein 
allgemein beliebtes Institut geworden ist, beweisen die 
vielen, oft wertvollen Geschenke an Tieren und Legaten, 
die jedes Jahr gemacht werden. So hatte der ver- 
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storbene Zahnarzt Gottfr. Heyer im Jahre 1892 den 
zoologischen Garten zum Haupterben eingesetzt, wo- 
durch demselben ein Nettoertrag von zirka Fr. 40,000 
zufiel; dem Stifter zu Ehren wird auch eine Linde, 
zwischen den beiden ersten Rondellen gelegen, die 
«Heyer-Linde» genannt. 



Der botanische Garten. 

Von 
Dr. Emil Bucherer. 

Uer botanische Garten gehört der Universität und 
steht unter der Leitung des Herrn Universitätsprofessor 
Georg Klebs. 

Er wird demnächst sein bisheriges Lokal (St. 
Jakobstrasse) verlassen, um an seinen neuen Sitz über- 
zusiedeln, der ihm zwischen Petersplatz, Spalenthor 
und Bibliothek bereitet wird. Über die neuen Ein- 
richtungen, die Einteilung und Anordnung kann daher 
hier einstweilen nichts Weiteres gesagt werden: Ein 
eigenes stattliches Gebäude wird dem botanischen In- 
stitut, den Sammlungen und Lehrzwecken dienen, und 
die Wohn- und Treibhäuser werden nach den Er- 
fordernissen der Wissenschaft und Praxis in modernster 
Weise eingerichtet werden. 



Unterrichtswesen. 

Von 
Rektor Dr. J. Werder. 

I. Allgemeines. 

as Schulwesen der Stadt Basel stellt einen 
Organismus von seltener Vollständigkeit 
dar. Von dem Fröbelschen Kindergarten 
bis hinauf zur Aula der Hochschule sind 
für alle Stufen und fast für alle Auszweigungen des 
Erziehungswesens die nötigen Einrichtungen vor- 
handen. Es sind hieflir grosse Opfer nötig, aber 
sie werden von der Bürgerschaft mit Willigkeit 
gebracht. Offenbar hat die Universität, die schon 1460 
gegründet worden, durch die Jahrhunderte hinab in 
mehr als einer Hinsicht befruchtend auf die öffentliche 
Meinung eingewirkt und eine Tradition geschaffen, die 
allen Bildungszwecken mit Sympathie entgegenkommt. 
Die Kleinheit des Gemeinwesens lässt das Gedeihen 
der Schulen und Anstalten vielfach als eine persönliche 
Angelegenheit empfinden, und der weitere Umstand, 
dass Basels Bevölkerung nach Lage und Stellung der 
Stadt auf Industrie und Handel angewiesen ist, hat dem 
Unterrichtswesen je und je auch nach einer anderen 
Seite hin alle Fürsorge der Behörden zugewendet. 
Neben die hergebrachten Schulen traten nach und nach 
auch jene Institutionen, in welchen die Vorbildung für 
die mehr modernen Berufsarten vermittelt wird. 

In Basel unterliegt jedes da wohnhafte, bildungs- 
fähige Kind der Schulpflicht. Sie hebt mit demjenigen 
Jahre an, vor dessen i. Mai das Kind das sechste 
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Altersjahr zurücklegt, und umfasst acht volle Schuljahre, 
d. h. Jahre, die von April bis wieder April reichen. 
Der Unterricht ist in allen Fächern obligatorisch, aus- 
genommen der Religionsunterricht ; doch führt die 
Schule denselbe'n nur bis zum 6. Schuljahre und über- 
lässt ihn von da weg ganz den Geistlichen der einzelnen 
Konfessionen. Auf allen Stufen besteht Unentgeltlich- 
keit des Unterrichtes, dieselbe erstreckt sich in den 
unteren und mittleren Schulen auch auf die Lehrmittel 
und die Schulutensilien. Durch zweimonatliche Zeug- 
nisse in den Elementar- und Mittel-, und durch drei- 
monatliche Zeugnisse in den oberen Schulen werden 
die Eltern regelmässig von Fleiss und Leistungen der 
Schüler unterrichtet; je nach Wunsch werden auch für 
kürzere Fristen Zeugnisse ausgegeben. 

Die sanitarischen Verhältnisse in den Schulen er- 
fahren seit Jahren die möglichste Berücksichtigung. 
Durch Spezialkommissionen, in denen Männer wie der 
Physiologe W. His und der Physiker E. Hagenbach 
das führende Wort hatten, wurden gemäss Auftrag der 
Behörde die Grundsätze, sogenannte Normalien festge- 
stellt, nach denen die Schulhäuser hinsichtlich Lage, 
Grösse, Heizung, Beleuchtung, Aborte, Subsellien etc. 
errichtet und ausgerüstet werden müssen. Aber auch 
sonst ist durch entsprechende Vorschriften über die Ver- 
teilung der Fächer, (und hierin wie mit Bezeichnung eines 
Schularztes ist Basel allen Schweizerstädten vorange- 
gangen,) über die Verteilung der Stunden, die Hausauf- 
gaben, die Schonung des Auges, der Stimme, etc. dafür 
Vorsorge getroffen, dass alles Gesundheitswidrige nach 
Möglichkeit vom Unterrichte ferngehalten werde. Zu 
dauernder Sicherung ist dem jeweiligen Inhaber des 
akademischen Lehrstuhles der Hygieine die Aufgabe 
übertragen, den gesamten Unterricht nach der sani- 
tarischen Seite hin zu überwachen. 

Aber das Bestreben geht nicht bloss auf Fern- 
haltung von Schäden, sondern ebenso sehr auf Kräfti- 
gung der Gesundheit durch eine rationelle Körperpflege. 
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Schon sind in einzelnen Schulhäusern Bäder einge- 
richtet; daneben wird von der Schule aus dem Baden 
und Schwimmen im Flusse, weiterhin dem Eislaufe, 
dem Bewegungsspiel im Freien, dem Turnen alle Auf- 
merksamkeit geschenkt, die Erziehungsbehörde unter- 
stützt alle diese Bestrebungen in wirksamster Weise. 
An der Realschule ist noch ein weiterer Schritt gethan 
worden mit Einführung von Ferienwanderungen und 
Errichtung eines eigenen Ferienheimes in den Alpen. 

II. Die einzelnen Schulen, 

I. Die Primarschule umfasst die vier ersten 
Schuljahre und vermittelt die Elementarkenntnisse im 
Lesen, Schreiben, Rechnen, Zeichnen, Singen, Turnen 
und in der Heimatkunde ; an Stelle des Turnens 
treten für die Mädchen weibliche Handarbeiten. Die 
wöchentliche Unterrichtszeit beträgt in der untersten 
Klasse 20, in der vierten 26 Stunden. Die beiden 
Geschlechter werden von unten auf getrennt unter- 
richtet. Demnach giebt es ein Inspektorat für die 
Knaben- und ein Inspektorat für die Mädchenprimar- 
schulen. Neu eintretende Schüler sind beim betreffenden 
Inspektor Münsterplatz 14 (Mentelinhof) anzumelden. 
Für Kinder, die in ihrer Entwicklung zurückgeblieben 
sind, bestehen mit den gleichen Fächern, aber etwas 
anderer Lehrart besondere Abteilungen, sogenannte 
Spezialklassen. Die Primarschulhäuser sind durch die 
ganze Stadt zerstreut, die neueren stehen jedoch durch- 
wegs in den Aussenquartieren, zum Teile in der Nähe 
hübscher Anlagen, und erfreuen sich alle geräumiger^ 
schöner Spielplätze. 

2.- Die Mittelschule weist für das männliche^ 
wie für das weibliche Geschlecht eine doppelte, be- 
ziehungsweise dreifache Gliederung auf. Nach der 
einen Seite gehen diejenigen Schüler und Schülerinnen, 
welche die Schule nur bis zur Vollendung der Schul- 
pflicht, nach der anderen diejenigen, welche sie über 
die Zeit der Schulpflicht hinaus in regelmässiger Weise 
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besuchen wollen. Für jene besteht die Sekundärschule, 
eine für die Knaben und eine für die Mädchen; für 
diese bei den Knaben die Realschule und das Gym- 
nasium, bei den Mädchen die Töchterschule. Dem- 
gemäss sind die 3 Knabenmittelschulen: 

a) Die Sekundärschule mit 4 und für diejenigen 
Schüler, welche noch die Fortbildungsklasse besuchen, 
mit 5 Jahreskursen; sie lehrt die Elementarfächer und 
das Französische und bereitet vor auf den Übertritt 
in Handwerk und Gewerbe. Die Schule steht unter 
einem Rektor, — derselbe wohnt Münsterplatz 18, — 
und enthält zur Zeit 43 Klassen mit durchschnittlich 40 
Schülern. Der Sekundärschule dienen 3 Schulgebäude: 
Das Schulhaus zur «Mücke» am Schlüsselberg Nr. 14, 
das Pestalozzischulhaus beim St. Johannthore und das 
Wettsteinschulhaus am Klaragraben in Kleinbasel. 

b) Die Realschule umfasst 7, beziehungsweise 
7^:2 Jahreskurse und ist Vorbereitungsschule für höhere 
technische, industrielle und naturwissenschaftlich-ma- 
thematische Berufsarten (Polytechnikum und Universität). 
Die Anstalt zerfällt in die untere Realschule mit 4 
Jahreskursen und zur Zeit mit 22 Klassen, die durch- 
schnittlich 40 Schüler zählen, und in die obere Real- 
schule mit 12 Klassen zu je etwa 30 Schülern. Die 
obere Realschule enthält eine Real- Abteilung mit 372 
und eine Handelsabteilung mit 3 Jahreskursen. Als 
Unterrichtsfächer dienen ausser den allgemeinen Dis- 
ziplinen und Französich das Englische, Mathematik 
und Naturwissenschaften ; in der Handelsabteilung 
überdiess das Italienische und die eigentlichen Handels- 
fächer. Die untere Realschule ist im Schulhause Ritter- 
gasse 4 beim Münster und in den Dependenzen «Rotes 
Schulhaus» und Münsterplatz 16 untergebracht, die obere 
Realschule im Falkensteinerhofe, Münsterplatz 11; die 
beiden Rektoren haben ihre Bureaux in den ent- 
sprechenden Schulgebäuden. 

c) Das Gymnasium schliesst 8 Jahreskurse in 
sich, 4 am unteren und 4 am oberen Gymnasium, und 

15 
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bereitet für das akademische Studium vor. Die Haupt- 
unterrichtsfächer sind die alten Sprachen. Die gegen- 
wärtige Frequenz verzeigt für das untere Gymnasium 
II Klassen mit durchschnittlich 35, das obere 8 Klassen 
mit durchschnittlich 20 Schülern. Die Anstalt hat einen 
Rektor und einen Conrektor, das Bureau befindet sich 
im Schulgebäude Münsterplatz 15. 

Die Mittelschulen für die Mädchen: 

a) Die Sekundärschule entlässt ihre Schülerin- 
nen nach 4-, eventuell nach 5jährigem Kurse in das 
praktische Leben. Zu den üblichen Unterrichtsfächern 
tritt noch die Unterweisung in den weiblichen Hand- 
arbeiten, und in der 5. Klasse überdies die Anleitung 
im Kochen. Die 50 Abteilungen mit durchschnittlich 
43 Schülerinnen entfallen auf das Schulhaus an der 
Theaterstrasse und auf das Klaraschulhaus bei der katho- 
lischen Kirche in Kleinbasel. Das Bureau des Rektors 
befindet sich im Schulhause an der Theaterstrasse. 

b) Die Töchterschule umfasst 6 Jahreskurse, 
4 an der unteren und 2 an der oberen Abteilung, zu 
dem Französischen tritt hier als weitere Fremdsprache 
das Englische hinzu. Die Anstalt zählt zur Zeit 
16 Klassen mit durchschnittlich 40 Schülerinnen an 
der unteren, und 7 Klassen mit durchschnittlich 30 
Schülerinnen an der oberen Abteilung. Für solche 
Töchter, welche nach Absolvierung der 6 Jahreskurse 
sich noch weiter ausbilden wollen, bestehen die Fort- 
bildungsklassen^ in denen ausser dem Englischen auch das 
Italienische gelehrt wird. Die Klassen bereiten insbeson- 
dere vor auf das Lehramt und auf eine Thätigkeit im kauf- 
männischen Berufe. Die Anstalt befindet sich im Schul- 
hause Kanonengasse IG, ebenda ist das Bureau des Rektors. 

HL Die Universität. 

Die Universität ist, wie klein das Gemeinwesen 
sei, dem sie angehört, mit allen Requisiten und In- 
stituten ausgerüstet, welche eine solche Centralstelle 
der wissenschaftlichen Forschung nach den Forderungen 
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der neuen Zeit haben muss. In den einzelnen Fakultäten 
wirkten, und es ist das bis heute nicht anders geworden, 
je und je Männer, die in der wissenschaftlichen Welt mit 
Ehren genannt werden; wir nennen nur die jüngst ver- 
storbenen Ludw. Rütimeyer und Jak. Burckhardt. 
Die Universität erfreut sich denn auch steigenden Zu- 
spruches aus der Schweiz und der Nachbarschaft; und 
wenn sie hierin auch natürgemäss hinter anderen Univer- 
sitäten zurücksteht, so hat hinwieder die kleinere Zahl 
der Studenten wohl zu beachtende Bedeutung für ihren 
näheren Verkehr mit den Professoren, sowie für ihre 
regere Teilnahme an den Arbeiten und Forschungen in den 
Kliniken, den Demonstrationssälen, den Seminarien etc. 
Eine ganze Reihe ansehnlicher Gebäude sind für die 
Zwecke der Universität errichtet worden. Das alte 
Kollegienhaus am Rheine beherbergt nur noch die 
Auditorien der Theologen, Juristen und eines Teiles 
der Philosophen. Die Medizin und die Naturwissen- 
schaften sind in das Bernoullianum, in die pathologische 
Anstalt und in das Vesalianum ausgezogen. Dem 
medizinischen Studium dienen weiterhin das städtische 
Krankenhaus, die Augenheil- und die Irrenanstalt, so- 
wie die kürzlich eröffnete gynäkologische Anstalt. Für 
das Studium in der Botanik wird zur Zeit das bota- 
nische Institut an der Schönbeinstrasse erbaut. Mit 
der Universität stehen die an anderen Stellen be- 
sprochenen wissenschaftlichen und Kunst-Sammlungen, 
sowie die Bibliothek in Verbindung. 

Zum Schlüsse verdient bemerkt zu werden, dass, 
wofern sie 18 Jahre alt sind, unter den für Studierenden 
geltenden Bedingungen auch Schweizerinnen und Aus- 
länderinnen zu den Vorlesungen zugelassen werden, 
letztere jedoch nur dann, wenn sie ihre Vorbildung im 
Kanton Baselstadt erhalten haben. 

IV, Spezielle Mittelschulen. 

I. Die Allgemeine Gewerbeschule am Peters- 
graben, hervorgegangen aus der schon im vorigen 
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Jahrhundert durch gemeinnützige Männer gegründeten 
Zeichnungsschule, bezweckt einerseits die allgemeine 
berufliche Vorbildung für den Handwerksstand, ander- 
seits die zumal dem Kunstgewerbe nötige Ausbildung 
im Zeichnen, Malen und Modellieren. Die Kurse im 
Aquarellieren, im Öl- und Porzellan-Malen werden von 
Damen so zahlreich besucht, dass für dieselben eigene 
Abteilungen eingerichtet wurden. Mit der Anstalt steht 
das Gewerbemuseum in direkter Verbindung, beide 
stehen denn auch unter dem gleichen Direktor (Bureau 
desselben im Gebäude). 

2. Die Frauenarbeitsschule, Stapfelberg 7, eben- 
falls eine Gründung der Gesellschaft des Guten und 
Gemeinnützigen, jetzt verstaatlicht, führt Töchter von 
15 — 20 Jahren in viermonatlichen Kursen gründlich in 
die Arbeiten des Haushaltes ein : in Weissnähen, 
Maschinennähen, Kleidermachen, Weisssticken, Kunst- 
sticken, Flicken, Glätten, Putzmachen, Zeichnen, Rech- 
nen und Buchführung und in die Methoden des Arbeits- 
unterrichtes. In der zugehörigen Koch- und Haus- 
haltungsschule wird Unterricht erteilt im Kochen, 
Waschen, Glätten, Flicken, sowie in Gesundheits- und 
Krankenpflege. 

3. Die vom Staate eingerichteten Handelswissen- 
schaflichen Kurse, deren Besuch jedem Handels- 
beflissenen unentgeltlich off*en steht, werden voraus- 
sichtlich in Bälde zu einer Handels- und Verkehrs- 
akademie erweitert werden. 

4. Die Allgemeine Musikschule am Nadel- 
berg 8, woselbst auch die Wohnung des Direktors, 
vor 35 Jahren von der Gesellschaft des Guten und 
Gemeinnützigen ins Leben gerufen, unterrichtet zu 
möglichst günstigen Bedingungen im Klavierspiel, in 
Violine, Cello, Einzelgesang und Theorie (Harmonie- 
und Kompositionslehre). Der Unterricht, für Jüngere 
Gruppen-, für Ältere Einzelunterricht, liegt in der Hand 
bewährter Musiker und Komponisten und führt die 
Schüler des Klavierspiels in einer besonderen Fort- 
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bildungsklasse bis zur eigenen Lehrbefähigüng. Eine 
Chorschule bildet für den Eintritt in grössere Kunst- 
gesangvereine vor. 

Die von der gemeinnützigen Gesellschaft unter- 
haltenen Repetierschulen, in denen Jünglinge und 
Jungfrauen in getrennten Klassen vor Beginn oder 
nach Schluss der Tagesarbeit im Französischen und 
Englischen unterrichtet werden, sowie die vom Kauf- 
männischen Vereine angeordneten Spezialkurse 
für moderne Sprachen, Schreiben und eigentliche 
Handelsfächer führen zum letzten Kapitel, den eigent- 
lichen Privatschulen, über. 

Y. Privatschulen. 

Der Fröbelsche Kindergarten, Birsigstrasse 28, 
sowie die zahlreichen, teils staatlichen, teils privaten 
Kleinkinderschulen nehmen Kinder vor dem schul- 
pflichtigen Alter auf und suchen dieselben auf eine 
der Altersstufe angemessene Weise zu beschäftigen. 
Die Staatsbehörde hat sich hier, wie bei allen andern 
Privatschulen das Recht der Oberaufsicht und Über* 
wachung zumal auch in gesundheitlicher Hinsicht vor- 
behalten. 

Zu grosser Ausdehnung ist die Knabenarbeit- 
schule gelangt, in der Knaben der Mittelschulen von 
Mitte Oktober bis Mitte März in Kartonnage-, Hobel- 
bank- und Kerbschnittarbeiten unterwiesen werden. 

Ausser den Öffentlichen Schulen bestehen noch 
eine Anzahl Privatschulen für den Primarunterricht, 
auch eine solche, in welcher das Französische die 
Unterrichtssprache bildet und eine andere, welche 
speziell den Unterricht in Handelsfächern im Auge 
hat. Man vergleiche über das Basler Schulwesen über- 
haupt den vom Verkehrsverein herausgegebenen «Schul- 
prospekt», der vom Verkehrsbureau gratis zu be- 
ziehen ist. 



Wohlthätiges und Gemeinnütziges. 



Dr. Traugott Siegfried. 

ir hätten die der Milderung menschlichen 
Elends gewidmete Thätigkeit unserer Mit- 
bürger und die dadurch ins Leben ge- 
rufenen Institute und Stiftungen lieber über- 
gangen, um auch hier die Linke nicht wissen 
zu lassen, was die Rechte thut. Aber gerade auf diesem 
Felde bietet unsere Stadt so Mannigfaches, dass wir 
darauf wenigstens in Kürze eintreten müssen, hoffend, 
damit mancliem Leser Beiehrung, neue Anregung und 
Freude zu bereiten. 

Klein an Gebiet, aber reich an Kräften und reich 
an christlicher Nächstenliebe, entwickelt Basel auf dem 
Gebiete der Gemeinnützigkeit und Wohl thätigkeit ein 
vielfaches, stets wachsendes Wirken, das eine segens- 
reiche Ergänzung zur staatlichen Thätigkeit bildet. 
Bei der freiwilligen Arbeit ist naturgemäss das per- 
sönliche Interesse des einzelnen Mitwirkenden ein weit 
grösseres als bei allen staatlichen Unternehmungen. 
In unsern freien Stiftungen und Vereinen ist den bei- 
tragenden Mitgliedern Gelegenheit gegeben, die Ver- 
wendung ihrer Spenden zu beeinflussen, ja direkt zu 
bestimmen und ihre Wirkung zu überschauen. Deshalb 
haben sich im Laufe der Jahre die weitesten Kreise 
der Bürger und Einwohner bei den verschiedensten 
gemeinnützigen Unternehmungen mit Leichtigkeit ins 
Interesse ziehen lassen, und diese allgemeine Teilnahme 
hat dieses Gebiet unserer privaten Thätigkeit auf eine 
so erfreuliche Höhe gebracht. 
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Wir beginnen die Reihe dieser Stiftungen mit der 
Gesellschaft zur Beförderung des Guten und Gemein- 
nützigen, der sog. «Gemeinnützigen Gesellschaft», 
die seit einigen Jahren in der ehemaligen Schmieden- 
zunft an der Gerbergasse sich ein eigenes wohnliches 
Heim eingerichtet hat. Im Hofe dieses geräumigen Ge- 
bäudes steht das von Bildhauer Lanz gegossene Stand- 
bild des Stifters der Gesellschaft, des Ratsschreibers 
Isaac Iselin. Als Mitglied und Mitbegründer der 
helvetischen Gesellschaft hat dieser Mann mit dem 
Sinne und der Liebe für das grössere Ganze des 
schweizerischen Vaterlandes auch den Sinn für das, 
was der engern Heimat not that, lebendig in sich auf- 
genommen. Mit gleichgesinnten Männern wurde von 
ihm am 30. März 1777 der Grund zu Basels Gemein- 
nütziger Gesellschaft gelegt und am i. Juli desselben 
Jahres eine Organisation entworfen, die noch heute, 
nach hundertzwanzig Jahren, fast unverändert erhalten 
und in Kraft ist. 

Im Gegensatz zu den meisten Vereinen der Gegen- 
wart, die sich nur einen einzigen und zwar ganz speziellen 
Zweck setzen, hat die Gemeinnützige Gesellschaft die 
allgemeine Aufgabe sich gestellt, «alles das, was gut, 
was löblich, was gemeinnützig ist, was die Ehre und 
den Wohlstand des gemeinen Wesens, was die Glück- 
seligkeit des Bürgers und des Menschen überhaupt 
erhöhen und vermehren kann, zu fördern, aufzumuntern, 
auszubreiten». 

Sie übt heute ihre vielseitige Thätigkeit aus durch 
60 verschiedene Kommissionen und Delegationen, die, 
soweit sie nicht über eigene Spezial-Vermögen ver- 
fügen, von der Gesamt-Gesellschaft finanziell unter- 
stützt werden und an diese alljährlich ihren Rechen- 
schaftsbericht eingeben. Die Sitzungen der Ge- 
sellschaft werden in dem prachtvoll restaurierten 
Zunftsaale ihres Hauses «zu Schmieden» abgehalten, 
dessen Wände mit Frescomalereien von Sandreuter 
geschmückt sind. 
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In diesem Hause selber beherbergt die Gesellschaft 
eine Anzahl ihrer gemeinnützigen Unternehmungen: 
die vielbesuchte Jugend-, Bürger- und Arbeiter- 
bibliothek; die grosse Küche mit Speisesaal für 
Suppenverteilung; eine Speisehütte, wie solche 
ausserdem noch in verschiedenen Teilen der Stadt zu 
finden sind, um den Arbeitern, denen das Essen von 
auswärts zugetragen wird, geschützte Räume zu bieten; 
eine Kleinkinderschule, deren die Gesellschaft in 
Basel im Laufe der Jahre über zwanzig hat errichten 
helfen; eine Kaffeehalle; die Verkaufsstelle des 
Vereins zur Verbreitung guter Schriften, sowie 
zwei grosse Säle für die Lukasstiftung. 

Diese letztere, gegründet im Jahre 1856, aus An- 
lass der 500jährigen Gedenkfeier des grossen Erdbebens 
am Lukastage des Jahres 1356, hat den Zweck, an be- 
dürftige Schulkinder Schuhe auszuteilen, und Schüler 
und Schülerinnen an den Winterabenden nützlich zu 
beschäftigen. Früher besorgte sie auch die Verteilung 
des Schülertuches an arme Kinder, was seit einigen 
Jahren durch eine besondere, ebenfalls mit der Gemein- 
nützigen Gesellschaft in Verbindung stehende Kom- 
mission geschieht. 

Eines der ältesten und bedeutendsten Institute 
der Gemeinnützigen Gesellschaft ist ferner die Zins- 
tragende Ersparniskasse mit ihrem stattlichen Neu- 
bau am St. Albangraben. Seit dem Jahre 1809 ent- 
wickelt diese Sparkasse, die der wenig bemittelten 
Bevölkerung bei unentgeltlicher Verwaltung es er- 
leichtern will, ihre Ersparnisse zinstragend anzulegen, 
ihre segensreiche Thätigkeit. Die Kasse hat einen 
Reservefonds von über einer Million, und einen 
Spezialfonds von Fr. 100,000. — 

Unternehmungen ähnlicher Art, welche die Ge- 
meinnützige Gesellschaft zumeist für die arbeitende 
Klasse hat fördern helfen, sind die Arbeiterwoh- 
nungen in verschiedenen Teilen der äussern Stadt. 
Inmitten eines, aus Arbeiterwohnüngen bestehenden 
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Quartieres erhebt sich am Bläsiringweg das aus einem 
Baugewinn erstellte Bläsistift, Eigentum der Gesell- 
schaft, zum Besten der umwohnenden Arbeiter er- 
richtet, Bibliotheken, Lesesäle, Bäder, eine Krippe und 
billige Miethzimmer für alleinstehende Arbeiter ent- 
haltend. Auch die Lukasstiftung hat daselbst in zwei 
grossen Sälen Näh- und Flickschulen für Mädchen 
untergebracht. 

Finanziell und durch Abordnung von Delegierten 
ist die Gesellschaft ferner beteiligt bei den Bad- und 
Waschanstalten an der Binningerstrasse und am 
Riehenteichweg, die für billige warme Bäder und für 
Reinigung und Trocknung der Wäsche bestimmt sind ; 
sodann auch bei der grossen, von den Arbeitern stark 
besuchten Speisehalle am Klaragraben. In ähn- 
licher Weise unterstützt sie die Sonntagsschulen für 
Mädchen, die Handarbeitsschulen für Knaben, 
die Fröbelschen Kindergärten, die Nähschulen 
für Fabrikarbeiterinnen, die Versorgung 
junger Taubstummer, das Altersasyl für 
Niedergelassene, die Volksbibliotheken, die 
Kirchengesangchöre und andere Anstalten mehr. 
Auch die Musikschule am Nadelberg verdient hier 
besonders genannt zu werden. 

Die nunmehr in staatliche Verwaltung überge- 
gangene Frauenarbeitsschule am Stapfelberg, ver- 
bunden mit Koch- und Haushaltungsschulen, dient den 
verschiedensten sozialen Klassen durch gründlichen 
Unterricht in allen weiblichen Arbeiten und wird von 
über 700 Schülerinnen besucht. 

Durch besondere Kommissionen lässt sich die 
Gemeinnützige Gesellschaft auch die Versorgung 
verwahrloster Kinder und diejenige entlassener 
Sträflinge angelegen sein, ebenso die Weiterbildung 
von der Schule entwachsenen jungen Leuten in den 
Repetierschulen; die Verschönerung der Um- 
gebung Basels, die Förderung des Turnens, die 
Gewinnung von Eisbahnen im Winter, u. s. f. 
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Die jüngste Schöpfung der Gemeinnützigen Ge- 
sellschaft ist die unter grossartiger Beteiligung der 
weitesten Kreise unserer Stadt ins Leben gerufene und 
betriebene Basler Heilstätte für Brustkranke in 
Davos, eine für 70 — 80 Kranke Raum bietende Anstalt, 
in welcher unbemittelte, an Lungentuberkulose Leidende 
eine den modernen Anschauungen entsprechende Be- 
handlung finden. 

Zu den übrigen zahlreichen, dem allgemeinen Wohl 
dienenden Instituten übergehend, die ausserhalb der 
Thätigkeit der «Gemeinnützigen Gesellschaft» liegen, 
beginnen wir mit denen, die sich der Armen- und 
Krankenpflege widmen. Sie sind teils rein privater 
Natur, teils staatliche Einrichtungen, die aber alle von 
den Bürgern und Einwohnern in hohem Masse durch 
Geschenke und Legate unterstützt werden, und ohne 
diese wohl kaum die vielfach sehr beträchtliche Hilfe 
an Arme und Kranke bieten könnten. 

Am Petersgraben und an der Hebelstrasse stehen 
die schönen weitläufigen Gebäude des Bürgerspitals, 
den prächtigen grossen Garten umschliessend. Einst der 
Markgräfische Hof, wurde diese Liegenschaft im Jahre 
1808 von der Stadt vom Markgrafen von Baden erworben 
und ist heute noch Eigentum der Bürgergemeinde Basel. 
Im markgräfischen Hofe selbst ist das Pf rundhaus 
untergebracht; im Garten das neuerbaute Krankenhaus 
(gegen 500 Betten), zugleich der Sitz der medizinischen 
und chirurgischen Klinik. Ein vom Bürgerrat gewähltes 
Pflegamt von 7 Mitgliedern, Direktor und Verwalter, 
I Hausgeistlicher, 2 Oberärzte, die zugleich Universitäts- 
professoren sind, nebst ihren Assistenzärzten und Assi- 
stenten, und ein zahlreiches Dienstpersonal bewältigen 
die enorme Arbeit dieses grossartigen Krankenhauses. 

In Verbindung mit dem Bürgerspital steht die daran 
gebaute, an die Predigerkirche stossende Armenher- 
berge für bedürftige Durchreisende. 

Das in der Nähe des Bürgerspitales an der Schanzen- 
strasse im Jahre 1895 erbaute staatliche Frauen- 
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spital mit 90 Betten ist Sitz der geburtshilflich- 
gynäkologischen Klinik und der Hebammenschule, 

Dem Spital gegenüber, neu errichtet, steht an der 
Hebelstrasse das Gebäude für die Poliklinik. Dort 
werden die unentgeltlichen Konsultationen erteilt, wäh- 
rend 7 in verschiedenen städtischen Bezirken wohnende 
Assistenzärzte die nötigen Hausbesuche abstatten. Die 
grosse, in ausgedehntestem Masse angelegte Einrichtung 
der allgemeinen Poliklinik steht unter einem Professor 
der Medizin als Direktor. 

Die früher notdürftig in einem Anbau des Bürger- 
spitals untergebrachte Irrenanstalt ist, seit sie 1886 
vom Staat übernommen wurde, an freie gesunde Lage 
hart an die elsässische Grenze verlegt worden. Dort 
erheben sich, einem kleinen Dorfe gleich, eine ganze 
Anzahl Gebäude (sog. «Pavillon-System»), in denen 
gegen 250 dieser unglücklichen Kranken untergebracht 
sind. An der Burgfelderstrasse steht ferner das neu- 
erbaute staatliche Hilfs spital, das in Zeiten von 
Epidemien 120 Betten, in Pavillons von je 40 Betten, 
zur Verfügung hat. 

Auch die Augenheilanstalt in ihrem neuen 
Gebäude an der Mittleren Strasse, das sie seit 1877 
bezogen hat, ist zu diesen Anstalten zu zählen. 

Aus kleinsten Anfängen ist das auf Kleinbaslerseite 
schön am Rhein gelegene Kinderspital entstanden. 
Im Jahre 1846 begann eine hiesige Wohlthäterin in 
ihrer eigenen Liegenschaft mit einem befreundeten 
Arzte kranke Kinder zu pflegen. Die Mittel mehrten 
sich durch Stiftungen, bis nach und nach das Spital 
zu einer grossen Anstalt, einer der populärsten unserer 
Stadt sich aufschwang, die heute über 50 Betten zählt. 

In allen den genannten Spitälern, sowie in einer 
ganzen Reihe weiterer, hier nicht einzeln aufzuführender 
kleinerer Krankenhäuser und Asyle versehen den Dienst 
der Krankenpflegerinnen Diakonissen, welche in der 
Diakonissenanstalt in Riehen bei Basel, 1852 durch 
Spittler gegründet, herangebildet werden. Diese Anstalt 
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ist mit einem Krankenhaus (70 Betten) verbunden, in 
welchem die Schwestern herangebildet werden, um 
sowohl in Spitälern und Privathäusern Kranken Hilfe 
zu leisten, wie auch als Pflegerinnen in Krippen, Kinder- 
schulen, in der Gefangenen- und Armenpflege thätig 
zu sein. 

Diakonissen aus Riehen sind auch stets im Dienst der 
Frauen vereine, die in jeder Kirchgemeinde unserer 
Stadt sich gebildet haben, um mit diesen Schwestern 
Kranken- und Armenpflege auszuüben, Holz, Kranken- 
kost und Krankenmobilien zu verabreichen. 

In Riehen befindet sich ferner die trefflich ge- 
leitete, stark besuchte Taubstummenanstalt, die 
auch ausschliesslich freiwilliger Thätigkeit ihr Bestehen 
verdankt. 

An dieser Stelle mögen noch folgende verwandte 
Institute erwähnt werden: die Anstalt zur Hoffnung 
vor dem St. Johannthor, eine Schöpfung des Professors 
Jung zur Erziehung schwachsinniger Kinder; das Dia- 
konenhaus in der Aeschenvorstadt zur Heranbildung 
männlicher Krankenpfleger ; der Irrenhilfs verein, mit 
dem Zweck, den Irren innerhalb und ausserhalb der 
Anstalt mit Rat Und That behilflich zu sein; das von 
einem Basler Verein unterhaltene Sanatorium in 
Langenbruck, zur Aufnahme kränklicher und er- 
holungsbedürftiger Kinder; die Erholungsstation 
Hofmatt bei Münchenstein für erwachsene Rekon- 
valeszenten, gestiftet zum Gedächtnis an das Eisen- 
bahnunglück vom i4p Juni 1891 von Hinterlassenen 
daselbst Verunglückter; die Ferienversorgung, die 
alljährlich zahlreichen schwächlichen Schulkindern unter 
Aufsicht von Lehrern während der Sommerferien einen 
Landaufenthalt ermöglicht, die Pestalozzi-Gesell- 
schaft, u. a. m. 

Auf dem Gebiete der Armenpflege ist in erster 
Linie zu nennen die Freiwillige Armenpflege, die 
Nachfolgerin der ehemaligen, von der Gemeinnützigen 
Gesellschaft ins Leben gerufenen Krahkenkommission 
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und des Armenkollegiums. Diese beiden Anstalten 
wurden 1870 zur freiwilligen Armenpflege vereinigt, 
deren Mitglied Jeder sein kann, der einen jährlichen 
Beitrag liefert. Zweck ist: «ohne Rücksicht auf Her- 
kunft und Konfession diejenigen zu unterstützen, welche 
wegen Unfähigkeit zu eigenem hinreichendem Erwerb 
oder wegen Krankheit Not leiden und anderer Hilfe 
entbehren». Eine leitende Kommission mit einem 
ständigen Sekretär steht dem Institute vor, und 150 
über alle Quartiere und Strassen verteilte Armenpfleger 
aus der Bürgerschaft besuchen die Armen. Die Finanzen, 
bestritten durch regelmässige Beiträge der Privaten, des 
Bürgerrates, der Armengüter der Kirchen, der Zünfte 
und des Staates haben bisher hingereicht, jährlich über 
1500 Personen wirksam zu unterstützen. In nächster Zeit 
wird durch ein Armengesetz die finanzielle Last mehr 
als bisher dem Staate übertragen werden, während die 
Hauptarbeit auch fernerhin wesentlich der freiwilligen 
Thätigkeit überlassen sein wird. Hand in Hand mit 
der Armenpflege gehen das Erkundigungswesen über 
Notleidende, welche mit Bitten an Private gelangen, 
die Anstalt zum Silberberg, wo alte Leute mit 
leichterer Arbeit beschäftigt werden, und die Suppen - 
ans t alt zur Suppenverteilung im Winter. 

Die Anstalten im Engelhof bieten Handwerks- 
burschen und hiesigen Arbeitslosen Herberge und suchen 
ihnen zu Arbeit zu verhelfen, insbesondere durch die 
Arbeitshütte am Klingelberg. Daneben trachten sie 
die hiesigen Arbeiter dem Wirtshausleben zu entziehen 
durch ihre Arbeitersäle, wo den Arbeitern Gelegen- 
heit geboten wird, die freien Abende und den Sonntag- 
nachmittag zuzubringen, wo Kurse im Französischen, 
Englischen, im Schreiben und in Buchhaltung etc. ab- 
gehalten werden, wo eine Bibliothek und Zeitungen zu 
finden sind und im Winter jeden Samstag-Abend popu- 
läre Vorträge angehört werden können. 

Ausschliesslich für Arme, welche Bürger von Basel 
sind, ist das Almosenamt bestimmt, eine vom Bürger- 
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rat gewählte, aus zwei Mitgliedern dieser Behörde, aus 
fünf Mitgliedern der Bürgerschaft und einem Verwalter 
bestehende Kommission. Die Haupteinnahme bildet 
neben den Zinsen vorhandener Kapitalien das sonn- 
tägliche Kirchenopfer. 

Unter der Reihe der Armenanstalten verdient auch 
an erster Stelle genannt zu werden das Waisenhaus, 
das zwar ebenso gut unter den Erziehungsanstalten 
anzuführen wäre. 1667 auf Antrieb des Antistes Gernler 
im ehemaligen Karthäüserkloster am kleinbaslerischen 
Rheinufer eingerichtet, ist es eines der wichtigsten und 
schönsten Werke baslerischer Wohlthätigkeit. Ursprüng- 
lich dazu bestimmt, «dem Müssiggang Halt zu thun, 
der Erziehung der Waisen zu dienen und lasterhafte 
Buben zu züchtigen», war das Waisenhaus lange Zeit 
vorwiegend eine Arbeitsanstalt. Jetzt wird auf den 
Schulunterricht und die religiöse und körperliche Er- 
ziehung der Hauptnachdruck gelegt. Mädchen und 
Knaben besuchen die staatlichen Schulen; sie bleiben, 
die Knaben bis zum 15., die Mädchen bis zum 16. Jahre 
im Waisenhaus. Die Leitung desselben steht unter dem 
Waisenvater und einer vom Bürgerrat gewählten Kom- 
mission. Heute werden daselbst 170 Kinder erzogen; 
ferner gehören 100 auswärts versorgte Kinder, 100 Lehr- 
linge, 440 sonst unterstützte Kinder und 140 erwachsene 
Personen ebenfalls in den Unterstützungskreis der An- 
stalt, zusammen über 900 Personen. 

Ausser den bisher genannten Stiftungen und An- 
stalten wäre noch eine grosse Zahl weiterer Schöpfungen 
des baslerischen Gemeinsinns und der Wohlthätigkeit 
zu nennen, welche jede, sei es auf dem Gebiete der 
Erziehung und Bildung, der Armen- und Krankenpflege, 
oder der sozialen Hilfe und der Volkswirtschaft die 
staatliche Fürsorge und Thätigkeit in schönster und 
nützlichster Weise unterstützen und ergänzen. Über 
80 gegenseitige Kranken-, Witwen- und Waisen- 
kassen unterstützen tausende von Mitgliedern und 
deren Angehörige im Falle des Alters, der Krankheit 
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und des Todes, und Krippen für Kinder und Asyle 
aller Art für Bürger und Einwohner, für Verwahrloste 
und Obdachlose, für Schutz- und Hilfebedürftige bieten 
freundliche Aufnahme; Schüler, Studierende und Lehr- 
linge aller Berufsarten werden unterstützt und in ihrem 
Bestreben durch Rat und That gefördert, und wo nur 
immer die Not ruft, sucht Basels gemeinnütziger Sinn 
nach Vermögen die helfende Hand zu bieten und wird 
nicht müde, zu arbeiten und zu sorgen im Dienste der 
Nächstenliebe. 



Hebeldenkinal i 



Das musikalische Leben in Basel 



G. Eglinger. 

er Sinn für Musik ist in der ganzen Schweiz 
ein allgemeiner und reger. In den Alpen 
hören wir »jodeln» und «Alphorn blasen», 
und zwar manchmal so ausgezeichnet, dass 
auch dem verwöhnten, modernen Musikmenschen das 
Herz im Leibe lacht. — Auf dem Lande finden wir 
überall kleinere und grössere Gesangvereine und Männer- 
chöre, deren Leistungen ebenfalls nicht selten recht 
gute sind. In den Stldten endlich, namentlich in den 
grösseren, bestehen Musikschulen, Konzertinstitute und 
Gesangvereine, welche mit denjenigen des Auslandes 
den Vergleich nicht zu scheuen brauchen. 

In früheren Jahrhunderten war auch in Basel, wie 
überall, die Musik auf den Dienst der Kirche be- 
schränkt. Wir finden in Universitätsprotokollen und 
staatlichen Urkunden den Nachweis, dass sonntägliche 
«Kirchenmusiken» in den Hauptkirchen stattfanden. 
bei denen die «Alumnen» (unterstützte Studenten) mit- 
zusingen und eine Anzahl Musiker mitzuspielen ver- 
pflichtet waren. — Bei den grossen Kirchenfesten 
nahmen diese Aufführungen grössere Dimensionen an, 
und wir lesen von «solennen Kirchenmusiken», — Die 
«Alumnen» wurden gesanglich geschult, wofür die 
Universität sich bemühte. Es wurde sogar einmal ein 
«Professor musices» berufen, aber da dessen «Latein» 
ein gar zu defektes war, konnte er sich bei den 
Studierenden keine Autorität verschaflen. 
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Schon vor Mitte des 18. Jahrhunderts hörten diese 
Kirchenmusiken auf. 

Unterdessen war, losgelöst vom gottesdienstlichen 
Kultus, die musikalische Bethätigung in Privatkreisen 
Mode geworden, und wir besitzen heute noch die Pro- 
tokolle eines «Collegium musicum», welches, im Jahre 
1704 von vornehmen hiesigen Musikfreunden als ge- 
schlossene Gesellschaft gegründet, die Vorläuferin der 
späteren «Konzertgesellschaft» und der heute florieren- 
den «Allgemeinen Musikgesellschaft» genannt werden 
darf. — 

Über dieses erste öffentliche Musikinstitut Basels 
belehrt uns gründlich und eingehend eine kleine 
historische Skizze von Prof. Dr, Ed. Wölfflin: «Das 
Collegium musicum und die Konzerte in Basel». — 
Die Musizierenden, welche während des Winters regel- 
mässige, alle 14 Tage in einem grösseren Saale statt- 
findende Aufführungen veranstalteten, waren anfänglich 
meist Dilettanten. Diese Konzerte waren nur den 
Mitgliedern der Gesellschaft und ihren Angehörigen 
zugänglich und dienten fast ebenso sehr gesellschaft- 
lichen als rein musikalischen Zwecken. — 

Dieser Zustand, allerdings mit allmähliger, wenn 
auch sehr langsamer Vermehrung der Fachmusiker im 
Orchester, dauerte bis lange in unser Jahrhundert hinein. 
— Noch in den zwanziger Jahren lesen wir Klagen 
darüber, dass man ins Konzert mehr gehe, um zu sehen 
und gesehen zu werden und hauptsächlich, um zu 
schwatzen, als um die Musik anzuhören. — 

Die ersten einigermassen künstlerischen Leistungen 
boten die Konzerte unter der Leitung von Joh. Toll- 
mann (1804 — 1829), einem talentvollen Schüler des 
berühmten Geigenvirtuosen Ignaz Fränzel. Er war be- 
müht, das Orchester zu verbessern durch Vervoll- 
ständigung der Blasinstrumente, Beiziehung von Fach- 
musikern, Abhaltung zahlreicher und ernsthafter Proben, 
u. s. w. — Unter seiner Direktion ist ein wesentlicher 
Fortschritt bemerklich, und auch das Interesse des 

16 
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Publikums wurde ein wachsendes. — Er wusste die 
Freude an der Musik in Basel zu wecken, und diese 
Freude war nach dem Zeugnis kompetenter Zeitgenossen 
(C. M. von Weber und Spohr) besser, als die Musik 
selbst, welche gemacht wurde. 

Die Konzerte fanden damals (bis 1826) im so- 
genannten «Kolajum», einem Saale des Universitäts- 
gebäudes — einem ehemaligen Augustinerkloster in 
der Augustinergasse — statt. Das Lokal war niedrig, 
hässlich, unakustisch und namentlich viel zu klein. 
So war die Erbauung des Stadtkasino, welches im Jahre 
1826 eröffnet wurde, für die gedeihliche Entwicklung 
des Musiklebens in Basel ein grosser Schritt vorwärts. 
Im oberen Saale des Stadtkasino wurden nun von 1826 
bis Ende 1876 (am 2. Dezember 1876 wurde der neue, 
grosse Musiksaal eingeweiht), volle 50 Jahre lang alle 
grösseren Konzerte Basels, mit Ausnahme der Kirchen- 
konzerte, abgehalten. — Damals fanden im Winter 
14 Abonnementskonzerte und 2 Extrakonzerte (Benefiz 
des Direktors und der Sängerin) jeweilen Sonntag abends 
um V26 Uhr statt. — 

Der damalige Musikdirektor Tollmann war eifrig 
bestrebt, die besseren lokalen Verhältnisse auch musi- 
kalisch zu verwerten, aber die dauernd ungünstigen 
finanziellen Verhältnisse hemmten sowohl eine Ver- 
besserung und Verstärkung des Orchesters, wie auch 
neue Anschaffungen für die Bibliothek nur mühsam 
erhältlich waren. — 

Schon im Jahre 1829 starb Tollmann, dessen 
25jährige Wirksamkeit nach dem Urteile aller Zeit- 
genossen für Basels musikalische Entwicklung eine sehr 
verdienstliche gewesen ist. — 

An seine Stelle wurde wieder ein tüchtiger Geiger, 
Joseph Wassermann, in Schwarzbach bei Fulda ge- 
boren, seit einem Jahre als Musikdirektor in Genf 
niedergelassen, berufen, der jedoch schon 1836 wegen 
schwerer Erkrankung seine Stelle niederlegen musste. 
Er hatte viel Welt gesehen, war in Paris und in 
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deutschen Städten mit Erfolg als Violinvirtuose auf- 
getreten und brachte einen neuen Schwung in die noch 
sehr primitiven Konzertverhältnisse. — Namentlich war 
er ein guter Lehrer und bildete treffliche Schüler. — 

Ein grosser Übelstand war das Überwiegen der 
Dilettanten im Orchester (z. B. 1829 : 16 zu 12), welche 
die Proben unregelmässig, oft gar nicht, besuchten. 
Wassermann setzte es durch, dass alle, welche mit- 
spielen wollten, wenigstens zwei Proben mitmachen 
mussten. — Hiedurch und durch die guten Geiger, 
welche nach und nach herangebildet waren, wurde das 
Streichorchester ein anständiges, aber mit den Bläsern 
war es bös bestellt. 

Eine neue Ära in dieser Richtung bezeichnet das 
Engagement der sogenannten «Fuldaer» Musikgesell- 
schaft (Gebrüder Lang), welcher wir 1830 zum ersten 
Mal begegnen. Ebenso war eine vorzügliche Acquisition 
Herr Eduard Lutz, Schüler des berühmten Klarinettisten 
Bärmann. — 

Was die solistische Ausstattung der Abonnements- 
konzerte betrifft, so spielten die Fachmusiker, namentlich 
die Kapellmeister selbst, hie und da ein Solo. Für den 
vokalen Teil wurde jeweilen für sämtliche Konzerte eine 
Sängerin angestellt, welche den Winter über in Basel 
wohnte, wohl auch in Privatkreisen sang und Bevor- 
zugten Lektionen erteilte. Ausserdem traten zahlreiche 
Dilettanten, Herren und Damen, auf, welche Lieder, 
Arien, Duette etc. vortrugen ; auch kleine Chöre, — 
später den Gesangverein — zog man zu Vorträgen im 
Konzert heran. Man machte sehr bescheidene An- 
sprüche an solche dilettantische Leistungen, welche erst 
spät, mit dem Wachsen musikalischen Verständnisses 
und Könnens, von der Bildfläche der Öffentlichkeit ver- 
schwanden oder auf eine Stufe gehoben wurden, wo sie 
sich von denjenigen der Fachmusiker nicht wesentlich 
unterschieden. 

Auf Wassermann folgte kurze Zeit Ferdinand Laur 
(1836 — 1839), welcher von der Behörde als Gesanglehrer 
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an das Gymnasium und die Töchterschule berufen 
worden war. Die Bedeutung dieses Mannes liegt nicht 
auf orchestralem Gebiete, daher er auch nur kurz die 
Orchesterkonzerte dirigierte. Ihm war beschieden, die 
gesangliche Entwicklung Basels ganz bedeutend zu heben 
und das neben der Konzertgesellschaft rasch in erste 
Linie tretende Institut, den Gesangverein, ins Leben 
zu rufen. 

Die Pflege des Gesanges war noch zu Anfang 
dieses Jahrhunderts eine sehr vernachlässigte, der 
Gesangunterricht in den Schulen geradezu erbärmlich. 
Allerdings begegnen wir einzelnen Gesangkränzchen, 
welche jedoch alle privaten Charakter tragen. Von 
einem gemischten Chor, in welchen jedem Befähigten 
der Eintritt offen stand oder von dessen Leistungen 
ein weiteres Publikum etwas zu hören und zu geniessen 
bekam, war keine Rede. In den Konzertprotokollen 
lesen wir von der Schwierigkeit, einen kleinen Chor 
auch nur für seltene, bestimmte Anlässe zusammenzu- 
bringen. 

Auch der mit vieler Mühe für* das schweizerische 
Müsikfest von 1820 zusammengebrachte Chor von 120 
Personen fiel nach Abhaltung des Festes gänzlich aus- 
einander. Es fehlte an den richtigen Persönlichkeiten, 
welche es verstanden hätten, aus dem reichlich vor- 
handenen Material einen stehenden, öffentlichen, ge- 
mischten Chor zu bilden. Da wurde, um den Gesang- 
unterricht am Gymnasium zu bessern, in der Person 
des Herrn Ferdinand Laur ein tüchtiger Gesanglehrer 
nach Basel berufen, welcher in den besser situierten 
Kreisen der Stadt eifrige Privatschüler heranzubilden 
wusste, und jetzt wurden im November 1823 Gesang- 
liebhaber zur Bildung eines Gesangvereins eingeladen, 
welcher denn auch zu Stande kam, seither besteht und 
eine musikalische Zierde Basels ist. 

Bis zum Jahre 1845 (21 Jahre lang) leitete Laur in 
vorzüglicher Weise Proben und Aufführungen des Vereins. 
Als er im Jahre 1845 aus Gesundheitsrücksichten zurück- 
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treten musste, trat an seine Stelle der jugendliche Konzert- 
meister und treffliche Orchesterdirigent Ernst Reiter, 
mit dessen Namen die Entwicklung edeln musikalischen 
Strebens in Basel in bahnbrechender Weise zusammen- 
hängt. Reiter war nach dem Rücktritt Laurs von der 
Direktion der Abonnementskonzerte (1839), welche 
dieser eigentlich nur in stellvertretender Stellung über- 
nommen hatte, von der Konzertkommission angestellt 
worden. 35 Jahre lang, von 1840 bis 1875, ^^^ ^^ 
seinem Tode, stand dieser Mann an der Spitze von 
Basels Musikleben, welches er von Grund aus um- 
gestaltete. Aus kleinen beschränkten Verhältnissen 
schuf er auf gesunder Basis eine neue Ära, deren Seg- 
nungen bis in unsere Tage hinein fühlbar sind. Seine 
liebenswürdige und feine Persönlichkeit gewann auch 
ferner stehende, einflussreiche Kreise für die Musik. 
Durch seine jugendfrische, dem Idealen mit Begeiste- 
rung dienende Anregung wusste er einen Elitenkreis 
junger, gebildeter Männer um sich zu scharen, durch 
welche das musikalische Leben Basels einen gewaltigen 
Aufschwung nahm. 

Reiter war auch der Mitgründer der gefeierten 
«Basler Liedertafel» (1852), welche er in kürzester Zeit 
zu einem ausgezeichneten Männerchor heranzubilden 
verstand, und welche er bei ihrem ersten Auftreten 
gleich zum lorbeergekrönten Siege führte. 

Dadurch, dass er die Leitung der drei bedeutendsten 
musikalischen Institute Basels, die «Konzertgesellschaft» 
(später «Allgemeine Musikgesellschaft»), den «Basler 
Gesangverein» und die «Basler Liedertafel», in seiner 
kundigen und festen Hand vereinigte, war diesen Insti- 
tuten eine gewisse Gemeinschaftlichkeit, ein förder- 
liches Zusammenhalten und Zusammenwirken gesichert, 
und die an vielen Orten so verderblich wirkende Zer- 
splitterung und feindselige Konkurrenz ausgeschlossen. 

Bis heute sind diese 3 grossen und musikalisch 
bedeutendsten Institute Basels, die «Allgemeine 
Musikgesellschaft» (frühere Konzertgesellschaft), 
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der «Gesangverein» und die «Liedertafel» unter 
einheitlicher Direktion, in welchem Umstände die Vor- 
stände der verschiedenen Institute wohl nicht mit 
Unrecht ein wesentliches Moment der gedeihlichen 
und friedlichen Verhältnisse des baslerischen Musik- 
lebens erblicken. 

Reiter starb im Sommer 1875 und an seine Stelle 
beriefen die genannten drei Vereine durch gemeinschaft- 
liche Wahl Herrn Alfred Volkland, welcher damals 
einen gemischten Chor in Leipzig, den sog. Bach- Verein 
dirigierte. 

Mit dem Direktionswechsel fast gleichzeitig vollzog 
sich ein in die Musikverhältnisse tief eingreifender 
Lokalwechsel, indem endlich ein seit Jahrzehnten er- 
sehnter Musiksaal zum grossen Teil aus freiwilligen 
Beiträgen der Mitglieder und Freunde der musikalischen 
Vereine und durch das Entgegenkommen der Stadt- 
kasinogesellschaft, wie der Behörden, erbaut worden 
war. Dieser, von Herrn Architekt J. J. Stehlin in 
mustergiltiger Weise mit den bisherigen schönen Räu- 
men des Stadtkasino verbundene, grosse Konzertsaal 
hatte einen gewaltigen Aufschwung des ganzen Musik- 
lebens im Gefolge. Die Zahl der Konzertabonnenten 
verdoppelte sich. Aus einer mehr oder weniger ge- 
schlossenen Gesellschaft wurde die «Konzertgesellschaft» 
unter dem neuen Namen: «Allgemeine Musikgesell- 
schaft» ein Jedem zugängliches und von allen gebil- 
deten Ständen der Bevölkerung gern besuchtes Konzert- 
institut. Das Orchester wurde bedeutend verstärkt, was 
durch die grössere Abonnentenzahl und durch die 
Möglichkeit ausreichenden Plätzeverkaufes finanziell 
ermöglicht wurde. Als Solisten wurden die hervor- 
ragendsten Künstler engagiert, und heute stehen die 
«Basler Abonnementskonzerte» durch ihre orchestralen 
Leistungen, durch ihre klassischen, künstlerisch guten 
Programme und ihre vielseitige, interessante solistische 
Ausstattung neben denjenigen von Zürich wohl an der 
Spitze des schweizerischen Musiklebens. 
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Auch für den «Gesangverein» bedeutete das akustisch 
vorzügliche, geräumige Konzertlokal eine Errungenschaft, 
indem die Aufführung mancher herrlicher Werke er- 
möglicht wurde, welche bisher in der Kirche unmög- 
lich oder doch nicht recht am Platze gewesen waren. 
Auch die «Liedertafel» bringt ihre grösseren Auffüh- 
rungen mit vermehrtem Erfolg hier zur Geltung. Es 
darf froh behauptet werden, dass die Hoffnungen, welche 
die Musikfreunde an den Bau eines Musiksaales geknüpft 
hatten, voll und ganz in Erfüllung gegangen sind. 

Dass die Energie und musikalische Befähigung des 
Dirigenten, welcher seit 1876 bis heute die genannten 
Institute in trefflicher Weise leitet, an deren gedeih- 
licher Entwicklung einen wesentlichen Anteil haben, 
wird von allen Musikfreunden dankbar anerkannt. 

Neben diesen Instituten besteht in Basel seit 1867 
eine von der «Gesellschaft des Guten und Gemein- 
nützigen» gegründete und von ihr geleitete und fun- 
dierte «Musikschule». Ihr Zweck ist, durch «billigen 
und guten Unterricht» den Sinn fiir ernstes Musik- 
treiben zu wecken und zu pflegen. An der Spitze der 
Lehrerschaft, welche von hervorragenden Fachmusikern 
der Stadt gebildet wird, steht Herr Prof. Dr. S. Bagge. ^) 
Die Thätigkeit dieses Mannes und seiner Herren 
Kollegen hat nicht wenig dazu beigetragen, das Mass 
musikalischen Könnens und Wissens in Basel zu heben 
und immer weitere Kreise für ein gutes und nützliches 
Musiktreiben zu gewinnen. Seit drei Jahren besteht an 
der Anstalt auch eine «Fortbildungsklasse» für vorge- 
schrittene Klavierschülerinnen, in welcher denselben 
Gelegenheit geboten ist, sich zu tüchtigen Lehrerinnen 
auszubilden. Der Lehrer auf dieser Stufe ist Herr 
Dr. Hans Huber. 

Nach dem Gesangverein ist wohl der älteste der 
heute noch bestehenden Chöre der «Basler Männer- 



*) Prof. Dr. S. Bagge ist am 17. Juli 1896 gestorben. Sein 
Nachfolger ist Herr Dr. Hans Huber. Obiger Aufsatz wurde vor 
1896 geschrieben. 
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chor». Dieser steht gegenwärtig unter Direktion von 
Herrn Musikdirektor Kempter und ist einer der besten 
Volksgesangchöre des schweizerischen Sängerbundes. 

In numerisch ähnlicher Stärke besteht neben ihm 
der viel jüngere «Basler Liederkranz». 

Ausserdem bestehen mehrere, zum Teil sehr zahl- 
reiche und leistungsfähige Kirchengesangchöre, 
welche vorwiegend kirchlichen, nebenbei aber auch 
musikalischen Zwecken dienen. Kleinere Vereine, welche 
den Gesang und auch einige, welche Instrumental- 
musik pflegen, .sind in grosser Zahl vorhanden. 



Volksfeste. 



A. Gessler. 



iline baslerlsche Eigenheit, die bei allem Volk in 
hohem Ansehen steht, ist die Fastnacht. Neben der 
baslerischen Freude an alten guten Traditionen hat das 
einen besondern Grund, Den Basler beseelt nämlich 
eine komische Vorliebe für ein etwas lärmendes Musik- 
instrument, die Trommel. Die Kunst, das Kalbfell zu 
rühren, ist bei uns eine Art Sport und wird vielfach zu 
eigentlichem Virtuosentum ausgebildet. Die Trommel- 
künstler — und welcher ächte Basler hätte nicht einmal 
versucht, ein solcher zu werden — würden nun aber, 
wenn ihnen die Ausübung ihrer Liebhaberei beständig 
gestattet wäre, die Nerven ihrer Nächsten allzu sehr 
malträtieren; darum erlaubt die fürsichtige Polizei das 
Trommeln in den Häusern nur für vier Wochen vor 
der Fastnacht und an dieser selbst. In jener kurzen 
Zeit wird es aber von der heranwachsenden wie von 
der gereifteren Jugend in jedem freien Augenblicke 
betrieben; es finden sich die jungen Leute schon be- 
stehender Vereine zu Trommel-Abenden zusammen, oder 
es werden speziell auf die Fastnacht hin neue, nachher 
meist wieder verschwindende Vereine gebildet, die sich 
sämtlich die Aufjgabe stellen, an der Fastnacht einen 
(Zug! zu veranstalten, durch welchen irgend eine im 
Laufe des Jahres begangene Thorheit, ein politisches 
oder Tages-Ereignis oder gar eine Persönlichkeit ausge- 
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Spottet, oder, wie die Basler sagen, «ausgemacht» werden 
soll. Jedenfalls bewahren die Teilnehmer am Zuge 
strengste Verschwiegenheit über den darzustellenden Stoff. 
Man beschafft sich nun nach und nach die oft 
sehr originellen und kostspieligen Kostüme ; man ent- 
wirft Skizzen zu allegorischen Wagen und ersinnt vor 
Allem eine «Laterne». Diese ist ein grosses, mit Lein- 
wand überzogenes und mit einer Beleuchtüngseinrichtung 
versehenes Holz- oder Eisengestell und stellt irgend 
einen auf den «auszumachenden» Stoff bezüglichen 
Gegenstand dar. Es wird dann einem Dekorations- 
maler übergeben, der es mit karikaturenhaften, aber 
gewöhnlich flott gemalten Bildern und ornamentalem 
Schmucke versieht. Eine Hauptsache dabei sind die 
satirischen, oft sehr bissigen Verse, die unter den 
Bildern stehen. Es nahen unterdessen die grossen Tage. 
Die Trommelmärsche, zum Teil altschweizerischen oder 
französisch-militärischen Ursprungs, teils von Basler 
Trommlern erfunden, sind wieder eingeübt, die «Pfeifer» 
haben die Piccolobegleitungen aufs Neue inne. Am Sonn- 
tag vor dem ersten Fastnachtstage wird aber noch ein 
Ausflug gemacht; ist das Wetter schön, so leuchten am 
Abend zur Freude der Heimkehrenden von allen Höhen 
des Jura und des Schwarzwaldes die Fastnachtfeuer. Wer 
an einem Zuge teilnimmt, geht, wohl kaum zur Ruhe; 
denn schon um vier Uhr früh beginnt die Fastnacht 
mit dem Morgenstreich. So heisst der kurze Marsch, 
mit dem Schlags vier die hinter ihren Laternen schrei- 
tenden Trommler ihre Sammlungslokale verlassen. Jeder 
gute Basler, wenigstens der Bewohner der innern Stadt, 
lässt sich durch diese Takte gerne aus dem Schlaf rütteln; 
er eilt auf die Strasse, den Zügen nach. Es ist wirk- 
lich ein seltsamer Anblick, wenn eine hell erleuchtete, 
von vier bis acht Männern auf den Schultern ge- 
tragene Laterne die Freiestrasse oder die Gerbergasse 
herauf kommt ; man läuft hinzu, ihr Wesen zu er- 
gründen, die Malereien und die Verse zu sehen und 
zu — kritisieren. Dann lacht man über die aben- 
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teüerlichen Vermummungen der Trommler und Pfeifer; 
denn noch ruhen die sorgfältig hergestellten Kostüme 
unberührt zu Hause; sie sind für den Tag bestimmt; am 
Morgenstreich selbst macht sich einfach jeder so hässlich, 
wie er kann. Was da an alten Uniformstücken, Schlaf- 
röcken, Frauenkleidern u. s. w. hervorgesucht und an- 
gezogen wird, ist unbeschreiblich; es ist komisch-gräss- 
lich, denn eine fürchterlich fratzenhafte Gesiehtslarve 
vollendet den Aufputz eines Morgenstreichtrommlers. 
So durchziehen nun ein Dutzend oder mehr Züge mit 
ihren Laternen die älteren Stadtteile ; sie machen keine 
langen Etappen, denn in allen Wirtshäusern gibt's 
Mehlsuppe, Grogg und Chokolade, und jedem Wirt 
muss der Zug die Ehre des Besuches anthun, d. h. er 
musg unter Trommelgerassel und Pfeifengetön in sein 
Lokal eintreten und eine Menschenwelle mit hinein- 
fluten lassen, die um so grösser ist, je lauter und takt- 
fester am Zuge «geruesst», d. h. getrommelt wird. 
Mit dem lichten Morgen verstummt der Lärm ; die 
jungen Leute verwandeln sich aus schauerlichen Fratzen 
wieder in gewöhnliche Menschen, und mit schwerem 
Kopfe geht's an die tägliche Arbeit. Nachmittags ist dann 
auf allen Geschäften frei, und es beginnt von 12 Uhr an 
ein Rüsten und ein Eilen. Kostümierte durchziehen 
die Strassen oder fahren zu ihren Bestimmungsorten. 
Um zwei sind die Züge fertig. Die Stadt füllt sich 
mit schaulustigen Menschen; an allen Fenstern der 
begangeneren Strassen stehen Leute. Da kommt ein 
Zug. Voran wird die Laterne getragen; dann folgen 
Reiter, dann Trommler und Pfeifer, dann die Wagen, 
die oft ganze Bauwerke und viele Menschen tragen. 
Vielfarbig sind die Kostüme, in denen immer Jünglinge 
stecken, auch wenn Mädchen oder Frauen darzustellen 
sind. Es geht lustig zu auf den Wagen; man wirft 
Sträusschen nach den Fenstern, an denen schöne Zu- 
schauerinnen stehen oder an denen man Bekannte 
sieht; unter die dichte Menge auf der Strasse werden 
Zettel mit Spottgedichten verteilt und werden Spreu 
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und «Räpplein», kleine runde Kartonstücke, geworfen. 
Bis in die sinkende Nacht hinein herrscht in allen 
Hauptstrassen buntes, bewegtes Leben. Bei beginnender 
Dämmerung sind die Laternen nochmals angezündet 
worden; es wird weiter getrommelt; aber um acht Uhr 
muss der Scherz aufhören, sonst bekommt man's mit 
der hohen Polizei zu thun. Wie der Morgenstreich, 
so finden die Tagesumzüge am Montag und am Mitt- 
woch statt. 

An diesen Tagen werden abends im Musiksaal 
und an andern Orten grossartige Bälle abgehalten, an 
denen für die originellsten Charaktermasken Preise 
ausgeteilt werden. Sämtliche Wirtshäuser sind ange- 
füllt mit Menschen , zwischen welchen sich einzelne 
Masken drängen, die Bekannte aufsuchen, um ihnen 
unter dem Schutze der Anonymität scherzhaft und mit 
in die Fistel geschraubter Stimme allerlei Wahrheiten 
zu sagen. Man nennt dies «intriguieren», und wer 
diese Kunst gut versteht, witzig und schlagfertig ist, 
der ist des unbedingten Schutzes von Seiten des 
Publikums gewiss, auch wenn er einmal durch eine 
Wahrheit allzu sehr verletzen sollte. In neuerer Zeit, 
seit die Stadt grösser wird, kommt das Intriguieren 
immer mehr in Abgang. 

Statt dessen wird ein anderes Institut der Fast- 
nacht, die Schnitzelbank, ausgiebiger als früher 
gepflegt. Zu einer solchen thun sich eine Anzahl 
Leute zusammen ; sie erdenken ein lustiges Kostüm, 
man verlarvt sich, streift von Wirtshaus zu Wirts- 
haus und singt seine «Schnitzelbank». Zu einer 
solchen gehört vor allem eine Bilderrolle, die auf 
einer Stange erhöht wird und die in humoristischer 
oder satirischer Zeichnung allerhand lustige oder 
thörichte Begebenheiten erzählt. Zu jeder Zeichnung 
gehört eine Strophe, die von einem Solisten vorge- 
sungen wird und in deren Refrain die ganze kostü- 
mierte Gesellschaft, womöglich auch das Publikum, 
einstimmt. Die Verse sind auf Zettel gedruckt und 
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werden gratis verteilt; sie sind manchmal sehr scharf; 
hie und da fallen sie sogar unter das Strafgesetz. 

An der Fastnacht kennt man das sonst so stille Basel 
kaum mehr; Lärm und frohe Aufregung nehmen kein 
Ende. Der Dienstag allerdings ist ruhig. Es durch- 
ziehen etwa Knaben in kleinen Züglein die Stadt; sie 
versuchen, es im Trommeln den Grossen nachzuthun 
und sind der Nachwuchs, der in spätem Jahren die 
Fastnacht beleben wird. Am Dienstag Abend finden 
Kinderbälle statt. 

Eine Maskerade von geringerem Umfange ist in 
jedem Januar der Umzug der Kleinbasler Ehren- 
zeichen. In der «minderen Stadt» bestehen nämlich 
seit dem 13. Jahrhundert drei Gesellschaften ähnlich 
den Zünften Grossbasels und anderer Orte. Sie heissen 
«zum Greifen», «zur Hären» und zum «Rebhaus». Ihre 
Wappen werden von drei heraldischen Ungetümen, 
einem Greifen, einem wilden Mann und einem Löwen 
gehalten. Seit Jahrhunderten nun werden diese drei 
Wappenhalter, die «Ehrenzeichen», wie die Klein- 
Basler sie nennen, als lebend dargestellt und durch- 
ziehen am 13., am 20. oder am 27. Januar, je nachdem 
das Rebhaus oder die Häre oder der Greif den Vor- 
sitz führt, die Strassen Klein-Basels. Zu diesem Umzug 
holt sich der wilde Mann seinen Tannenbaum in der 
Hard und fährt dann auf zwei gekoppelten Booten 
unter Trommelschall und Böllerschüssen den Rhein 
hinunter bis zur alten Brücke ; dort wird er von den 
andern Ehrenzeichen empfangen. Sie spazieren darauf 
in Begleitung von drei Trommlern und drei Fahnen- 
trägern bis auf die Mitte der Rheinbrücke, zum 
«Käppeli-Joch». Dort führen schlags 12 Uhr nach drei 
verschiedenen Trommelmärschen die drei Wappentiere 
possierliche Tänze auf. Dann gehts vor das Haus 
des Vorsitzenden Oberstmeisters, dann ins Waisenhaus 
u. s. w. zur Freude der kleinbaslerischen Schuljugend. 
Die Ehrenzeichen begleitet ein Mann in Narrenkleidern, 
der «Uehli», der milde Gaben sammelt. Am Abend 
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findet ein gemeinsames Mahl der Gesellschaftsbrüder, 
das «Gryfemähli» statt, bei dem nach alter Baslersitte 
brav gezecht wird ; es gehen die kostbaren alten 
Ehrenbecher um, und das Mahl wird durch launige 
Reden und Vorträge gewürzt. Es gehören diesen Ge- 
sellschaften alle ehrenwerten Klein-Basler an; zu thun 
haben sie darin nicht viel, denn die politischen, richter- 
lichen, militärischen, vormundschaftlichen und geist- 
lichen Befugnisse dieser Zünfte sind erloschen. Der 
Ertrag des Vermögens wird zu wohlthätigen Zwecken 
und zur Labung der «Brüder» am Gryfemähli ver- 
wendet. 

Ähnlich wie den Gesellschaften Klein-Basels ist 
es in der «mehreren Stadt» den Zünften ergangen. 
Basel zählt ihrer achtzehn, die sämtlich im 13. und 14. 
Jahrhundert gegründet worden sind und denen wichtige 
Rechte verfassungsmässig zustanden. Sie besitzen zum 
Teil beträchtliche Vermögen, deren Zinsen sie jetzt zu 
guten Stiftungen und zu ihren Zunftessen verwenden. 
Ein solches ist ein frohes Ereignis für den Zunftbruder, 
der da zu Mittag und zu Abend reichlich gespeist und 
getränkt wird. Einige Zünfte halten ihre Essen am 
Aschermittwoch ab; vor dem Abendtrunk oder 
während desselben machen sie sich dann gegenseitige 
Besuche: Begrüssungsreden, Ehrenwein, lustiger Ab- 
schied erhöhen dabei die Freude der aus allen bürger- 
lichen Klassen gemischten Gesellschaft. 

Ein anderer, weihevollerer Anlass, bei dem die 
Bürger zusammenkommen, ist das St. Jakobs fest. 
Am 26. August 1444 wurde bekanntlich vor den 
Mauern Basels die Heldenschlacht an der Birs ge- 
schlagen, zu deren Gedächtnis im Jahre 1872 von 
unserm verstorbenen Schlöth das St. Jakobsdenkmal 
geschaffen worden ist. Am Jahrestage dieses denk- 
würdigen Kampfes ziehen nun jeweilen die Vereine 
unserer Stadt mit wehenden Bannern auf das Schlacht- 
feld bei St. Jakob. Dort wird ein grosser Kreis ge- 
bildet; Alles singt den Schweizerpsalm, dann wird eine 
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Rede gehalten, und das «Rufst du mein Vaterland», 
angestimmt von allen Musiken und von Tausenden 
von Menschen, schliesst die erhebende Feier. Man 
lagert sich dann im Grase, und um sieben Uhr wird 
in die Stadt zurückmarschiert, vorbei an dem magisch 
beleuchteten Denkmal und am Springbrunnen, der 
seine Wassersäule höher als die höchsten Häuser wirft 
und dessen Millionen Tropfen ebenfalls in rotem und 
grünem bengalischen Feuer erglühen. Die Vereine 
begeben sich durch die beflaggte und teilweise be- 
leuchtete Stadt in ihre Lokale; überall werden patriotische 
Reden gehalten und Lieder gesungen. 

Aber nicht nur die erwachsenen Bürger der Stadt 
machen sich gemeinschaftlich vergnügte Stunden; es 
ist auch für die Jugend gesorgt. In jedem Quartier 
nämlich besteht ein Verein, welcher an einem schönen 
Tage der Sommerferien die Kinder zu einem Jugend- 
feste in den Hardwald oder sonst an einen vergnüg- 
lichen Ort führt, an welchem ein einfaches Mahl, 
Musik und allerlei Lustbarkeiten die Kleinen ergötzen. 
Unter Gesang und Jubel marschiert am Abend der 
Zug von mehreren hundert Knaben und Mädchen, der 
am Morgen mit Blumenguirlanden und Fahnen aus- 
gezogen ist, in die Stadt zurück. 

Eine herrliche Zeit für die Jugend ist ferner die 
Messe, ein altbaslerischer Jahrmarkt, der je vom 27. 
Oktober an 14 Tage dauert. Da werden auf dem 
Barfüsserplatz allerlei Buden aufgeschlagen; das Pano- 
rama, das Afi'entheater, wohl gar ein Circus und 
andere Herrlichkeiten bieten reichen Stoff zur Unter- 
haltung und Zerstreuung. Zwischen den Hauptbuden 
stehen die «Mockenstände» mit tausend Süssigkeiten 
und dreht sich das Karussell, die «Ressliriti», welche 
die Wonne unserer Jugend gewesen ist und deren 
Drehorgelton jedem Baslerkinde wie zauberische Musik 
klingt. Unten beim Hotel Metropole steht der «Käsperli» 
und gegenüber — ah — die «Morithaten», vor denen 
immer noch die gleichen «schönen neuen Lieder» wie 
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vor Jahrzehnten zu haben sind. Kurz, die Messe ist 
eine prächtige Zeit, und gegen ihre Aufhebung, von 
der man etwa munkelt, dürften nicht nur die älteren 
Bürger, die an dieser Einrichtung zähe hängen, sondern 
würde namentlich dasjüngste Basel energisch protestieren. 
Gelassener würde die Jugend es ertragen, wenn der 
andere Teil der Messe, die auf dem Petersplatz für 
jene selben zwei Wochen erstellte hölzerne Verkaüfs- 
budenstadt, einginge. Nur die Landleute sind noch 
gewohnt, dort ihre Einkäufe zu machen, und darum 
wohl lässt man die Messe bestehen gleichwie die 
Fronfastenmärkte, die jedes Vierteljahr auf dem 
Barfüsserplatz abgehalten werden und die nur zwei 
Tage (Donnerstag und Freitag) dauern. 

So also hat Basel im Volkscharakter, in Sprache, 
Sitten und Gebräuchen viel Eigentümliches; seine Ein- 
wohnerschaft bleibt gerne bei alten guten Traditionen, 
die das moderne Leben sonst nur allzu schnell 
verwischt. Basel ist aber dabei nicht unzugänglich 
für das Neue; den Ideen des Fortschritts auf allen 
Gebieten steht es immer offen; nur will es im Fest- 
halten an gewissen lieben Überlieferungen sich seinen 
Charakter als alte gute freie Stadt bewahren. 



Basels Vereinsleben. 




Von 
Fr. Amstein. 

icht zum mindesten spiegelt sich das 
Leben einer Stadt in den Vereinen wieder, 
die sie beherbergt; sind es doch häufig 
gerade die Vereine, welche dem ge- 
selligen Verkehr einen bestimmten Stempel aufdrücken. 
Dieses Spiegelbild ist wohl kaum in einer andern Stadt 
ein farbenreicheres als in Basel, wo die Neigung der 
Menschen, sich zur Erreichung gleicher Ziele zu ver- 
einigen, eine ganz besonders ausgeprägte zu sein 
scheint. Gelehrte und Laien, Reiche und Unbegüterte, 
Künstler und Handwerker, Alte und Junge: sie alle 
folgen dem Zuge der Geselligkeit. Es dürfte nicht 
leicht sein, in Basel ein Dutzend männlicher Erwach- 
sener zu finden, die keinem Vereine angehören, und 
es ist dem Scherzworte, dass hier ein «Verein der 
Vereinslosen» sehr bald wegen Mangel an Mitgliedern 
eingehen müsste, eine gewisse Berechtigung nicht ab- 
zusprechen. Und dabei wächst die Zahl der Vereine, 
Klubs und Gesellschaften von Jahr zu Jahr; immer 
wieder finden sich neue Gruppen, die auf einmal ent- 
decken, dass dieses oder jenes Gebiet menschlichen 
Dichtens und Trachtens noch nicht vereinsweise ge- 
pflegt werde. Man würde aber fehl gehen, wollte man 
aus dem Vorhandensein so vieler Vereine auf eine 
Bevölkerung schliessen, die mit Vorliebe Genuss und 
Zerstreuung sucht, denn bei den meisten Vereinen ist 
die Geselligkeit im engern Sinne des Wortes nicht 
Hauptzweck; sie verdanken ihr Entstehen vielmehr 
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dem Bestreben, das Gute zu fördern, der Kunst und 
Wissenschaft zu dienen und das Band der Interessen- 
Gemeinschaft fester zu knüpfen. Dass daneben aller- 
dings auch Vereine bestehen, die vorwiegend die 
Gemütlichkeit und Erholung pflegen, ist selbstver- 
ständlich; leben wir doch in einem Zeitalter, das wie 
kein anderes dazu angethan ist, uns ein Stündchen 
der Ausspannung als wahres Bedürfnis empfinden zu 
lassen. 

Basels Wohlthätigkeitssinn ist in weiten Kreisen 
bekannt ; es verschliesst sein Ohr keinem Hilferuf. 
Davon legen die zahlreichen gemeinnützigen 
Vereine und menschenfreundlichen Stif- 
tungen beredtes Zeugnis ab. An der Spitze all 
dieser Vereine steht wohl die im Jahre 1777 von Isaak 
Iselin gegründete Gesellschaft zur Beförderung des 
Guten und Gemeinnützigen, einem weitverzweigten 
Baume vergleichbar, der jedes Jahr aufs Neue reiche 
Früchte trägt und sie den verschiedensten Kreisen zu- 
kommen lässt. Wir widmen der Organisation und dem 
Wirken dieser Gesellschaft eine eingehende Besprechung 
in dem Abschnitt «Wohlthätiges und Gemeinnütziges». 

Dass Basel auch eine Stadt der Gelehrsamkeit ist 
und hier Kunst und Wissenschaft von jeher eifrig ge- 
pflegt wurden, weiss Jedermann. Dementsprechend 
blühen in Basel auch die wissenschaftlichen und 
Bildungsvereine in reichem Masse; teils sind es 
solche, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, wissen- 
schaftliche Anstalten und Sammlungen zu unterstützen, 
teils sind es Gesellschaften, in deren Mitte regelmässig 
Mitteilungen über die Resultate neuester Forschung 
erfolgen. Zu den hervorragendsten wissenschaftlichen 
Vereinigungen sind zu rechnen: die Akademische Ge- 
sellschaft, der Museumsverein, die Naturforschende 
Gesellschaft, die Historisch-antiquarische Gesellschaft, 
die Medizinische Gesellschaft, der Juristenverein, die 
Statistisch-volkswirtschaftliche Gesellschaft, der Kunst- 
verein und andere mehr. 
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Den Übergang zu den Vereinen mit ausgesprochen 
geselligen Zwecken bildet die lange Liste der Gesang - 
und Musikvereine, deren nicht weniger als 42 in 
Basel gezählt werden. 

Für das Bedürfnis nach fröhlichem ungezwungenem 
Beisammensein spricht aber noch deutlicher die grosse 
Zahl der geselligen Vereine. Wer Anschluss bei 
seinen engern Landsleuten sucht, der findet hiezu in 
vielen kantonalen und landsmannschaftlichen Vereinen 
reichlich Gelegenheit; die akademische Jugend sammelt 
sich in Studentenvereinen, und wer gerne mit den 
Bewohnern seines Quartiers zusammensitzt, braucht 
sich nur bei einem der Quartier-Kämmerli oder Ge- 
sellschaften anzumelden. Die meisten dieser Vereine 
sind unermüdlich im Veranstalten froher Unterhaltungs- 
abende. Eine besondere Erwähnung verdient hier der 
Verein Quodlibet, der sich die Pflege edler Gesellig- 
keit so recht eigentlich zur Lebensaufgabe gesetzt hat; 
nicht nur bietet der Verein seinen Mitgliedern perio- 
dische Zusammenkünfte, an denen musiziert, deklamiert, 
Theater gespielt und getanzt wird; nicht nur veran- 
staltet er gemeinsame Ausflüge und Spazierfahrten ; 
sondern wenn irgendwo die Not anklopft, wenn Feuer, 
Wasser oder verheerende Seuchen unsere Mitmenschen 
heimsuchen, so ist das Quodlibet stets bereit, durch 
Abhaltung von Wohlthätigkeitsvorstellungen diese Not 
zu lindern. Und in diesem Bestreben wird es jeweilen 
kräftig unterstützt von den früher erwähnten musika- 
lischen Vereinen, wie denn alle konzertgebenden Ge- 
sellschaften sich jeweilen gerne in den Dienst der 
Wohlthätigkeit stellen. Der Kuriosität halber mag 
noch erwähnt sein, dass sich unter den geselligen 
Vereinen Basels auch eine Fritzengesellschaft befindet, 
zu welcher nur Solche Zutritt haben, die auf den 
Namen Fritz getauft sind; ihr Hauptzweck besteht in 
der gemeinsamen Feier des Namenstags. Übrigens 
weist Basel auf dem Gebiete des Vereinslebens eine 
noch grössere Merkwürdigkeit auf, nämlich einen 
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Hundertkiloverein; wer da Mitglied werden will, muss 
wohlgemessen zweihundert Pfund wiegen; wehe dem, 
der zu leicht erfunden würde! Doch befände man 
sich sehr im Irrtum, wollte man annehmen, die Mit- 
glieder dieses Vereins seien recht schwerbeweglicher 
Natur ; wer sich vom Gegenteil überzeugen will, muss 
nur einmal dem Hundertkilo-Vereinsball beiwohnen 
und er wird staunen ob der Behendigkeit dieser ge- 
wichtigen Männer. 

Enge an die geselligen Vereine reihen sich die 
Vereine für Leibesübungen, die ja nicht aus- 
schliesslich diesem oder jenem Sporte, sondern neben- 
bei ebenfalls der Geselligkeit dienen. Hieher gehört 
die grosse Zahl der Turnvereine, die deutlich darauf 
hinweisen, dass in Basel neben der Pflege des Geistes 
die des Körpers nicht vernachlässigt wird. Vom ältesten 
dieser Vereine, dem seit mehr als siebzig Jahren be- 
stehenden und sich stets verjüngenden Bürgerturnverein, 
haben sich im Laufe der Jahre viele ähnliche Ver- 
bindungen abgezweigt, die sich auf die einzelnen 
Quartiere verteilen. Die Turnvereine bilden zusammen 
einen kantonalen Turnverband. Für die Ausbildung 
des Schiesswesens und die Pflege militärischer Kamerad- 
schaft sorgen zwanzig Vereine durch Veranstaltung von 
regelmässigen Schiessübungen, Ausmärschen und be- 
lehrenden Vorträgen. Was auf dem Gebiete des Renn- 
sports hier geleistet wird, zeigt sich an den schweize- 
rischen Pferderennen, die abwechselnd in Basel, Zürich 
und Bern stattfinden, und bei denen sich die Mitglieder 
der Basler Sektion des Schweizerischen Rennvereins 
durch glänzende Leistungen hervorthun. Auch das Velo- 
fahren zählt in Basel viele Verehrer; ein halbes Dutzend 
Radfahrer- Vereine bemüht sich, dem Stahlross immer 
neue Freunde zu gewinnen; die vielen gut unterhal- 
tenen und ebenen Strassen, die in Basel einmünden, 
kommen dem Radfahrer vortrefflich zu Statten. — Mehrere 
Vereine pflegen sodann den Rudersport auf dem Rhein; 
ihre Übungen tragen wesentlich dazu bei, zur Sommers- 
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zeit diesen Strom zu beleben; besonders hübsch ge- 
staltet sich das Treiben auf dem Rhein, wenn unter 
Beteiligung auswärtiger Freunde des Wassersports allerlei 
Wettfahren und nautische Spiele stattfinden. 

Wer nicht vollständig in Sport, Kunst, Wissen- 
schaft, Musik und Geselligkeit aufgeht, sondern auch 
an der Politik, den kirchlichen und wirtschaftlichen 
Fragen Interesse hat — und wer könnte sich voll- 
ständig davon lossagen? — dem stehen politische, 
kirchliche und wirtschaftliche Vereine aller 
Art offen. In den erstgenannten entfaltet sich nament- 
lich zur Zeit von Wahlen und Abstimmungen ein reges 
Leben; die wichtigen Tagesfragen gelangen hier zur 
Erörterung. Keine Parteirichtung ist bei diesen Vereinen 
unvertreten ; in allen Lagern finden sich die Gleich- 
gesinnten zusammen um das anzustreben, was nach 
ihrer Überzeugung dem engern und weitern Vaterlande 
am besten frommt. Entweder bilden sie rein politische 
Vereine, oder sie treten zu Quartiervereinen zusammen, 
in denen ausser Quartierfragen auch solche politischer 
Natur besprochen werden. Ähnlich organisiert sind 
die kirchlichen Vereine, die sich auf die einzelnen 
Kirchgemeinden verteilen. Es ist bekannt, dass in 
Basel der religiöse Sinn ein sehr entwickelter ist, da- 
von legen schon seine zahlreichen religiösen Anstalten 
und Stiftungen Zeugnis ab ; es seien hier nur die 
Missionsgesellschaften mit ihrer weitverzweigten Thätig- 
keit genannt. Das rege Interesse, das der Basler 
religiösen und kirchlichen Fragen entgegenbringt, hat 
denn auch zur Gründung dieser kirchlichen Vereine 
geführt, in denen das Leben nicht minder rasch pul- 
siert als in den politischen. Hier ist der Ort, wo die 
Gemeindeglieder sich zur Besprechung kirchlicher An- 
gelegenheiten versammeln, und auch hier besitzt, wie 
im politischen Leben, jede Richtung ihre wohlgefügte 
Organisation. Die wirtschaftlichen Vereine endlich 
scheiden sich der Mehrzahl nach in solche der Arbeit- 
geber und Arbeitnehmer ; hier treffen sich die Vertreter 
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aller Industrien und Gewerbe: auf der einen Seite der 
Bandfabrikantenverein, der Handwerker- und Gewerbe- 
verein nebst einer Menge Meisterverbände ; auf der 
andern Seite eine nicht minder grosse Zahl von 
Arbeiterfachvereinen und Gewerkschaften. Diese Ver- 
eine bieten den Angehörigen der verschiedenen Berufs- 
arten reiche Gelegenheit, die Wahrung ihrer Interessen 
zu beraten, aber auch der beruflichen Fortbildung ge- 
recht zu werden und es geschieht das in ausgiebiger 
Weise durch regelmässige Zusammenkünfte mit Vor- 
trägen und anschliessender Diskussion, sowie durch 
Veranstaltung von Fachkursen aller Art. 

Ist es unbescheiden, wenn zum Schlüsse dieses 
Abschnittes auch noch des Vereins gedacht wird, dessen 
Initiative dieses Büchlein sein Entstehen verdankt, 
nämlich des Verkehrsvereins.^ Nein, gewiss nicht. 
Wohl ist der Verkehrsverein noch jung, aber was er bis 
jetzt gethan hat, darf sich sehen lassen. Er ist unablässig 
bestrebt, auf die Sehenswürdigkeiten Basels und seiner 
Umgebung hinzuweisen und stellt vermittelst des Ver- 
kehrsbureaus seinen Rat Fremden und Einheimischen 
unentgeltlich zur Verfügung. Der Verein ist stets 
dabei, wenn es gilt, Übelstände und Mängel zu heben ; 
er beschränkt sich hiebei nicht nur auf das eigentliche 
Verkehrswesen, sondern hat auch ein offenes Auge für 
bauliche und sanitarische Verbesserungen. Alles was 
den Fremden den Aufenthalt in Basel angenehm machen 
kann, findet in ihm einen Förderer; so unterstützt er 
auch die Promenadenkonzerte und geht hierin Hand 
in Hand mit den Behörden, die ihrerseits durch Sub- 
ventionierung der musikalischen Vereine ebenfalls die 
Abhaltung solcher öffentlichen Konzerte ermöglichen. 
Unter den 669 Vereinen, Gesellschaften und damit in 
Verbindung stehenden Anstalten, die Basel zählt, ist 
der Verkehrsverein gewiss nicht der geringste. 




Handel und Industrie der Stadt Basel. 

Von 

Dr. Traugott Geering. 

in Blick auf die Karte genügt, um die 
Vorzüge der Verkehrslage der Stadt Basel 
erkennen zu lassen. Da wo der Rhein 
nach langem ost-westlichem Laufe sich 
endgültig nordwärts wendet und wo er gleichzeitig 
aus dem engeren und steileren Ufergelände zwischen 
Jura und Schwarzwald in die weite oberrheinische 
Tiefebene hinaustritt, wo daher die natürliche Verkehrs- 
strasse vom Bodensee westwärts den Rhein verlässt, 
um durch die burgundische Pforte zwischen Jura und 
Vogesen hindurch Mittel- und Südfrankreich zu gewinnen, 
und wo sich mit dieser ost-westlichen Verkehrsrichtung 
die nord-südliche vom Ober-, Mittel- und Niederrheine 
her über die Jurapässe nach der inneren Schweiz und 
über St. Bernhard, St. Gotthard und die Bündner Pässe 
nach Wälschland kreuzt, — da sind die Bedingungen 
für einen Verkehrsplatz hohen Ranges in seltenem 
Masse vereinigt. 

Aber auch für den Nahverkehr, für den Austausch 
der Produktionsüberschüsse des körn- und weingeseg- 
neten Sündgaus mit den südwestlichen Schwarzwald- 
thälern bot sich hier, am Knie des Rheins, weithin der 
günstigste Platz dar. Zu einer Zeit, wo von Konstanz 
rheinabwärts bis zum Meere noch keine einzige feste 
Brücke bestand, hat Bischof Heinrich von Thun im 
Anfang des XIII. Jahrhunderts die heute sogenannte 
«alte» Basler Rheinbrücke erbaut, und derselbe Bischof 
hat durch die Überdeckung des Birsigflüsschens inmitten 
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der Stadt den Basler «Korntnarkt», den heutigen Haupt- 
marktplatz geschaffen. Unter den Kräften, welche Basel 
gross gemacht haben, ist dieser sein Charakter als Markt, 
als Verkehrsgelenk der links- und rechtsrheinischen 
Wirtschaftsgebiete, sicherlich nicht die geringste ge- 
wesen. 

Auf die bevorzugte Verkehrslage der Stadt Basel 
gründet sich ihre uralt bezeugte Handelsbedeutung. 
Schon auf den Messen der Champagne, wo sich zur 
Zeit der Entstehung der Zünfte und des Ausbaus der 
städtischen Autonomie im XIII. und XIV. Jahrhundert 
der wesentlichste Teil des mitteleuropäischen Handels 
konzentrierte, hat der Basler Handelsstand regelmässig 
verkehrt: in Bar-sur-Aube wird 1340 ausdrücklich eine 
«maison de Baale» genannt. Und sobald daneben im 

XIV. Jahrhundert die Frankfurter Messen zu grösserer 
Bedeutung gelangten, finden wir auch dort die Basler 
Kaufleute regelmässig und stark vertreten. In den 
Basler Kaufhausbüchern des ausgehenden Mittelalters 
ist überdies ein lebhafter Transitverkehr zwischen 
Flandern, Brabant und dem Niederrhein über Basel 
nach Italien und umgekehrt reichlich bezeugt. 

Eine allgemeine Hebung des wirtschaftlichen Lebens, 
mannigfaltigste Anregung der Bedürfnisse, des Ge- 
schmacks und der Produktion brachte der Stadt im 

XV. Jahrhundert das Konzil, von 1431 bis 1449. Zeugen 
davon aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die 
Kunstbauten des Jakob Sarbach und des Roman Fäsch, 
sowie die Blüte so mancher Gewerbe, aus denen speciell 
die kunstreiche Entwicklung der Basler Baumwoll- 
weberei hervorgehoben werden mag. Ursprünglich in 
Anlehnung an die schwäbische Industrie, speciell an 
Biberach, im weiteren Verlaufe der rasch fortschrei- 
tenden Verfeinerung der Produktion immer freier und 
selbständiger, hat sie bis zum Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts in hoher Blüte gestanden. 

Von noch dauernderem Bestände war die Begrün- 
dung der Papierfabrikation durch den Basler Patri- 
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zier Heinrich Halbisen zur Zeit des Konzils. In der 
Folge wurde sie fortgeführt durch die piemontesische 
Unternehmerfamilie Galliziani und im engsten An- 
schlüsse daran ist dann Basel seit der Gründung seiner 
Universität im Jahre 1460 für ein volles Jahrhundert 
zum Hauptsitz der Buchdruckerkunst in deutschen 
Landen geworden. 

Papierindustrie und Buchdruck haben als soge- 
nannte t freie Künste», vom Zunftzwang und seinen 
mancherlei Schranken und Lasten unabhängig, der 
modernen industriellen Entwicklung in Basel grund- 
sätzlich die Bahn gebrochen und die Wege geebnet. 
Freilich mussten auch sie sich zur Zeit der Reformation 
dem damals herrschenden Handwerksregimente beugen. 
Die entscheidende Wendung in der Wirtschaftsgeschichte 
der Stadt, welche aus einem Handwerks-, Markt- und 
Transitplatze ein hervorragendes Centrum der Gross- 
industrie und des Exports machte, ist erst in der 
zweiten Hälfte des XVL Jahrhunderts eingetreten, und 
zwar durch die Einwanderung der Glaubensflüchtlinge 
der Gegenreformation. Aus den spanischen Nieder- 
landen, aus Frankreich und Italien strömten dieselben 
in grosser Zahl nach den protestantischen Städten der 
Schweiz, hauptsächlich nach Genf, Zürich und Basel 
zusammen. Mit kluger Auswahl hat damals der Basler 
Rat neben hervorragenden Gelehrten eine Anzahl per- 
sönlich tüchtiger und kapitalkräftiger Grosskaufleute 
und Industrieller aufgenommen, aus denen das heutige 
Patriziat der Stadt zum grössten Teil hervorgegangen 
ist. Die eigentlichen Begründer der Basler Seiden- 
industrie, die Pellizari aus Chiavenna, sind aller- 
dings schon in der zweiten Generation wieder weg- 
gezogen. 

Neben dem Rohseidenhandel fasste zunächst die 
Seidenfärberei und die Sammetweberei Fuss, dann aber 
insonderheit die Passementweberei, aus der sich im 
Laufe der Zeit die heutige Seidenbandindustrie zu 
so hoher Blüte entwickelt hat. 
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Neben dieser ältesten Hauptindustrie Basels hat 
im XVII. und XVIII. Jahrhundert zeitweise ziemlich 
ebenbürtig die Fabrikation von Strumpfwaren bestanden 
und zu Stadt und Land viele hunderte von Händen 
beschäftigt. Auch die Wollweberei, die Färberei und 
die Gerberei hatten sich in jenen Zeiten eines lebhaften 
Aufschwungs zu erfreuen. Dagegen ist die Samraet- 
weberei ganz zurückgetreten. Etwas mehr Bedeutung 
hatte im letzten und auch noch in unserm Jahrhundert 
die Fabrikation glatter Seidenstoffe. 

Die beiden Hauptindustrien, die Band- und die 
Strumpfmanufaktur, haben sich bereits während des 
dreissigjährigen Krieges in den umliegenden Land- 
gebieten, namentlich im bischöflichen Birsthai und Jura 
bis hinauf nach Biel ausgebreitet. Den stärksten Impuls 
erhielt die Entwicklung der Bandindustrie gegen Ende 
der 1660 er Jahre durch die Einführung des i6gängigen 
Bandstuhls aus Holland durch Emanuel Hoflfmann. 
Trotz jahrzehntelangen Widerstandes des zünftigen 
Passementerhandwerks hat sich dieser epochemachende 
technische Fortschritt unausgesetzt halten und aus- 
breiten können. Und als nach der Revokation des 
Edikts von Nantes (1685) neue Scharen von Glaubens- 
verfolgten die industrielle Blüte Frankreichs auch nach 
andern Ländern deutscher Zunge zu verpflanzen be- 
gannen, hat doch die um volle 100 Jahre ältere Basler 
Grossindustrie unausgesetzt ihre Suprematie behauptet. 
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts (1754) zählte man 
1635, 34 Jahre später 2321, um 1800 ca. 3000 Bandstühle. 
Die Zeit der Kontinentalsperre hat Basel vorübergehend 
schweren Abbruch gethan. Aber schon in den 1830 er 
Jahren war die Zahl der Stühle auf annähernd 4000 
gestiegen und man berechnete den Absatz unserer 
Bandfabriken auf ca. 16 Millionen Franken (n. W.). 
Von Bedeutung wurde die Einführung der Jacquard- 
stühle im Jahre 1826 und seit 1849 der Übergang zum 
mechanischen Betrieb. 1857 zählte man ca. 6500 Stühle, 
wovon bereits 5 — 600 mechanisch betrieben, 1867 an- 
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nähernd 9000, 1870: 9156 Stühle, wovon 7562 für die 
Stadt Basel beschäftigt. Damals erreichte die Produktion 
wenigstens dem Werte nach ihren vorläufigen Höhe- 
punkt mit ca. 40 Millionen Franken jährlich, 1872 sogar 
65 Millionen. Dann aber begann die Konkurrenz von 
Patterson im Staate New- Jersey, seit dem amerikanischen 
Bürgerkriege durch exorbitante Zölle geschützt, unsern 
Fabriken den Absatz in den Vereinigten Staaten streitig 
zu machen, und seit 1879 haben die deutschen Schutz- 
zölle sozusagen die ganze Produktion Basels für den 
deutschen Markt zur Übersiedelung über die Grenze 
gezwungen. 1881 hat die Produktion der Basler Band- 
fabriken nur wenig mehr über 30 Millionen Franken 
betragen. Zu der ursprünglichen Konkurrenz von 
St. Etienne ist gegen Ende der 1880 er Jahre diejenige 
von Barmen mit ihren in ganzer Stoffbreite gewobenen 
Schnittbändern gekommen. Alle diese Widerstände 
hat die Basler Bandindustrie, wenn auch nicht ohne 
harte Krisen und empfindliche Opfer, siegreich über- 
wunden, hauptsächlich durch den gesteigerten Absatz 
ihrer Produkte nach England und dessen Kolonien. 
Von 1887 bis 1889 und neuerdings wieder seit 1895 
hat der gesamte Produktionswert der Basler Band- 
industrie die Ziffer von 40 Millionen Franken wieder 
erreicht, wo nicht überschritten. Der Exportwert ihrer 
Produktion auf Schweizerboden allein betrug in 
jedem dieser Jahre über 37 Millionen Franken. Die 
heutige Zahl der Stühle ist nicht bekannt, sie wäre 
auch mit den früheren Ziffern nicht ohne weiteres ver- 
gleichbar. Denn nicht nur in den grossen Fabrik- 
anlagen der Stadt hat sich in den letzten Jahrzehnten 
der Übergang zum mechanischen Betriebe endgültig 
vollzogen, sondern auch auf der Landschaft musste 
die frühere Hausindustrie Schritt für Schritt dieser kon- 
zentrierteren Betriebsform weichen. 

Nach der eidg. Volkszählung vom i. Dezember 
1888 kamen auf die Bandindustrie in Basel-Stadt 7092 
Angehörige (wovon 4064 beschäftigt), in Baselland 
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12,645 (7^14) ui^d i^^ Solothurn 1606 (1008), zusammen 
also 21,343 Seelen, wovon 12,886 in der Industrie 
thätig. Unter Berücksichtigung der affiliierten In- 
dustriezweige der Färberei, Druckerei und Appretur, 
sowie der Spinnerei steigen obige Zahlen auf 24,224, 
bezw. 14,220 an. Von diesen 13 — 14,000 in der 
Bandindustrie Thätigen, sind etwa V» Männer und 
^/3 Frauen. 

Neben der Bandfabrikation haben in neuerer Zeit 
zwei weitere Grossindustrien in Basel Fuss gefasst: im 
Anfang des Jahrhunderts die Floretspinnerei, in 
der zweiten Hälfte desselben die chemische und be- 
sonders die Farbindustrie. 

Die Floretspinnerei war schon um die Mitte des 
XVI. Jahrhunderts durch glaubensverfolgte Lokarner 
in Zürich und von da aus als Hausindustrie in weitem 
Umkreise des Kantons Zürich und der Urkantone 
heimisch geworden. Aber erst seit dem Übergang 
zum mechanischen Betriebe, welcher sich in England 
schon ganz zu Anfang des Jahrhunderts anbahnte, 
wurde diese Industrie nach Basel verpflanzt (1819), 
welches dann mehr und mehr zum Hauptsitz derselben 
in der Schweiz und zu einem der ersten Produktions- 
plätze für Schappe überhaupt geworden ist. Dies be- 
sonders, seit um 1860 die mechanische Kämmelei an 
die Stelle der Hausarbeit getreten war. Der Export 
von Schappe ist seit 1877 von ca. 2500 auf 13,000 q. n. 
im Jahre 1886 im Werte von 34V2 Millionen Franken 
gestiegen. 1885 bestanden in Basel und Umgebung 
9 Etablissements mit über 3000 Arbeitern, in der 
übrigen Schweiz 15 weitere Fabriken mit ca. 1750 
Arbeitern. Seit 1887 betrug die Ausfuhr durchschnitt- 
lich nur noch 11 — 12,000 q. n. jährlich. Die Preise 
sind namentlich seit 1891 scharf zurückgegangen. In 
den ausnahmsweise schwachen Exportjahren 1891 und 
1894 betrug der Gesamtexportwert von Schweizer Schappe 
(inkl. Peign^e) nur noch 23 und 22 Millionen Franken, 
in den letzten beiden Jahren wieder etwas mehr, aber 
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bei äusserst gedrückten Preisen. Hauptabsatzgebiet ist 
die Sammetindustrie von Crefeld. 

Die blühende Basler Farbindustrie hat im Jahre 
1856 ihren Anfang genommen mit der Extraktion von 
Farbstoffen, später auch von Gerbstoffen, namentlich 
von Blauholz und von Sumachblättern. 1890 bis 1892 
betrug der Exportwert dieser Spezialitäten ca. 2 Millionen 
Franken. Seither hat die Farbstoffextraktion der in 
Frachten und Spesen ungleich günstiger situierten Kon- 
kurrenz von Hävre Schritt für Schritt weichen müssen. 

Daneben ist seit den 1860 er Jahren die Herstellung 
von Theerfarben zu immer grösserer Bedeutung heran- 
gewachsen. Seit 1885 hat sich die Exportmenge mehr 
als verdreifacht, der Exportwert mehr als verdoppelt. 
1895 betrug letzterer 14,6 Millionen Franken, 1896 : 13,9 
Millionen Franken. Im laufenden Jahre 1897 dürfte 
er auf 16 Millionen Franken ansteigen. Dazu kommt 
noch der einheimische Konsum von Basler Theerfarben, 
im Belaufe von i— 2 Millionen Franken, während andrer- 
seits die Exportproduktion der Genfer Fabrik als nicht 
baslerisches Produkt von obigen Summen abzuziehen 
wäre. 

Als Appendix der Theerfarbenfabrikation ist zu- 
nächst die Herstellung von künstlichem Alizarin zu 
nennen, welche zu Anfang der 1880 er Jahre in grossem 
Massstabe aufgenommen wurde, aber der hohen Kohlen- 
preise wegen bald wieder aufgegeben werden musste. 
Ein gewisser Ersatz dafür, wenn auch auf weit ver- 
schiedenem Gebiete, ist eingetreten in der Gewinnung 
antipyretischer Alkaloide (Fiebermittel) aus dem Stein- 
kohlentheer. Begünstigt durch den starken Bedarf in- 
folge der Influenza ist diese Industrie von ca. 400,000 
Franken Exportwert im Jahre 1886 auf 800,000 P'ranken 
anno 1890 und auf 2,000,000 Franken anno 1896 fort- 
geschritten. 

Im Dienste der Basler Seidenindustrie haben einer- 
seits die Seidenzwirnererei, -Färberei und -Appretur 
und hat andrerseits die Maschine nindustrie von jeher 
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eine gewisse Stellung in der lokalen Produktion ein- 
genommen. Die Basler Maschinenindustrie hat sich in 
den letzten Jahrzehnten auch der Herstelluhg andrer 
als textiler Maschinen und Konstruktionen bemächtigt, 
und es regen sich in Basel kräftige Anfänge einer elek- 
trischen Industrie. 

Eine bedeutende Ausdehnung hat die Bierbrauerei 
Basels gewonnen. Hier wie überall gehen die früher 
so zahlreichen kleineren Brauereien eine nach der 
anderen in den modernen Riesenbetrieben auf. 1896 
zählte Basel-Stadt nur noch 8 Brauereien, diese pro- 
duzierten aber über 236,000 Hektoliter Bier im Werte 
von ca. 4,7 Millionen Franken, durchschnittlich also 
30,000 Hektoliter jede, während sich die Produktion 
aller übrigen ca. 300 Brauereien der Schweiz zusammen 
nur auf 1,466,000 Hektoliter, im Durchschnitt also nicht 
einmal auf 5000 Hektoliter belief. 

Eine ähnliche Umwandlung der Produktionsform 
hat in der altrenommierten Basler Gerberei stattge- 
funden, welche heute nur noch durch einen Betrieb, 
aber allerdings durch einen solchen allerersten Ranges 
vertreten ist. Eine ebenbürtige Filiale derselben Firma 
arbeitet in Mülhausen i. E. fürs deutsche Zollgebiet. 
Andere Basler Firmen haben ihren Betrieb ganz ins 
.badische Wiesenthal verlegt. 

Es ist unmöglich, alle einzelnen in Basel beste- 
henden und blühenden sekundären Industrien hier auf- 
zuführen. Nur das soll ausdrücklich erwähnt sein, dass 
in den letzten 20 Jahren Handwerk und Gewerbe 
sowohl seitens der Regierung als seitens des Publikums 
sich mehr und mehr einer verständnisvollen Pflege 
erfreuen. In einer so reichen und kaufkräftigen Stadt 
wie Basel hat das Gewerbe, sofern es Gutes leistet, 
auch heute noch einen natürlichen goldenen Boden. 
Die vereinten Bemühungen von Staat und Privaten um 
die Hebung dieser breiten mittleren Volksklassen sind 
denn auch bereits von schönem Erfolge gekrönt worden. 
Getragen von den wachsenden Ansprüchen der nach 



HANDEL UND INDUSTRIE. 271 

Zahl und Wohlstand rasch sich vermehrenden Bevölke- 
rung, haben vorab die sämtlichen Kleidungs- und Bau- 
gewerbe, sowie alle auf die Ausstattung der Wohnungen 
gerichteten Produktionszweige eine mächtige Hebung 
erfahren. Die Konfektion, die Putz- und die Weiss- 
warenindustrie, die Möbelfabrikation, die Schmiedekunst 
und alle möglichen Luxusgewerbe der verschiedensten 
Art haben an den ausserordentlich kaufkräftigen oberen 
Schichten der Bevölkerung einen sicheren Rückhalt, um 
so mehr, da sich die wohlhabenden Klassen dank den 
günstigen und je nach den Konjunkturen reichlich 
fliessenden Verdienstquellen des Platzes Basel sehr 
rasch rekrutieren. 

Die wichtigste natürliche Kraftquelle dieses Wohl- 
standes sind und bleiben neben den bereits genannten 
Industrien: Handel und Verkehr in allen ihren 
Abstufungen und Spielarten. Obenan steht darin der 
Engros -Importhandel, Agentür und Kommission, in 
Cerealien, Kolonialwaren und Droguen, in Kohlen und 
Metallen, in Rohseide, Baumwolle, Wolle und den ent- 
sprechenden Manufaktur- und Konfektionswaren, sowie 
in allen nur erdenklichen Gebrauchsgegenständen aus 
den verschiedensten Stoffen, nicht nur für den Platz 
Basel, sondern für einen grossen Teil der inneren 
Schweiz. 

In engster Verbindung damit steht das vortrefflich 
entwickelte Speditionswesen und andrerseits die statt- 
liche Zahl solider, zum Teil erster Bankfirmen. Die 
Umsätze der Basler Börse gehen in die Hunderte von 
Millionen jährlich, und der Bahnverkehr Basels betrug 
im Jahre 1896 in Ankunft und Abgang über 5 Millionen 
Personen und über 4Y2 Millionen Tonnen Güter, un- 
gerechnet den Verkehr der elektrischen Stadtbahnen 
mit den Vororten. Von allen Ein- und Ausgangsthoren 
der Schweiz weist der Platz Basel weitaus den höchsten 
Verkehr auf. Die in Basel erhobenen Zolleinnahmen 
betrugen im Jahre 1896: 15 Millionen Franken, an den 
beiden nächstwichtigen Eingangspunkten Genf und 
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Romanshorn nur 6 — 7 Millionen Franken, in Chiasso 
2 Millionen, überall sonst noch weniger. Der Platz 
Basel bewältigt damit einen vollen Drittel des eidge- 
nössischen Zolldienstes und ist demgemäss auch Direk- 
tionssitz des ersten schweizerischen Zollgebietes, des- 
gleichen des V. eidgenössischen Postkreises. Ferner 
residiert hier die Direktion der schweizerischen Central- 
bahn, deren Netz, von Basel aus begründet, weit über 
die Kantone Solothurn, Bern, Luzern und Aargau sich 
erstreckt. Ausserdem münden in Basel noch 3 weitere 
schweizerische und 4 ausländische Bahnstränge, die 
meisten solche ersten Ranges, ein. Eine Eisenbahn- 
brücke, 3 andere feste Brücken und 4 Fähren verbinden 
die beiden Rheinufer mit einander. Im Innern der 
Stadt und mit ihren Vororten Binningen, Birsfelden 
und Kleinhüningen wird der Verkehr durch häufig kur- 
sierende Strassenbahnen vermittelt. 

Zum Schlüsse verdient noch das vortrefflich ge- 
leitete Basler Unternehmen für Lebens-, Feuer-, Trans- 
port- und Rückversicherung (la Baloise) eine Erwähnung, 
neben der Zürcher Rentenanstalt das bedeutendste Ver- 
sicherungsinstitut der Schweiz. Die kleinen Ersparnisse 
der mittleren und ärmeren Volksklassen werden von der 
gemeinnützigen Ersparniskasse gesammelt und muster- 
haft verwaltet und geäufnet. Daneben haben auch 
mehrere Banken einen regelrechten Sparkassendienst 
eingerichtet. 

So werden die durch Natur und Entwicklung ge- 
gebenen Erwerbsquellen Basels durch die wirtschaftliche 
Regsamkeit aller Volksklassen beständig neu erschlossen 
und ausgenützt. Die Einwohnerzahl hat sich im Laufe 
der letzten 50 Jahre nahezu vervierfacht. 1847 erst 
26,000 Seelen, betrug sie 25 Jahre später bereits über 
50,000 und heute rund 100,000 Seelen, wovon ziem- 
lich genau 45 ®/o männlichen und 55 % weiblichen 
Geschlechtes. Mit den ausserhalb des Stadtgebietes 
liegenden, aber in baulicher Hinsicht direkt ange- 
schlossenen Vororten würde die Bevölkerungsziffer 
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Basels zwischen iio- und 120,000 Seelen liegen. Be- 
sonders stark war die Zunahme in den 70 er Jahren 
und neuerdings wieder in den 90er Jahren. 

Mehr noch als die Volkszahl ist der Wohlstand 
gestiegen. Das steuerpflichtige Vermögen ist von 314 
Millionen Franken im Jahre 1869 auf 418 Millionen 
im Jahre 1879, auf 576 Millionen im Jahre 1887 und 
auf 714 Millionen im Jahre 1895 angewachsen. Heute 
beziffert es sich vermutlich bereits auf ca. 800 Millionen 
Franken. Daran liefern die ca. 140 Millionäre Basels 
über 300 Millionen Franken. Aber auch die Zahl 
und Leistungsfähigkeit der übrigen Steuerpflichtigen hat 
zugenommen. Das steuerpflichtige Einkommen ist von 
44 Millionen Franken im Jahre 1880 und 40 Millionen 
in dem Depressionsjahre 1884 auf 52,6 Millionen im 
Jahre 1887 und auf 73,8 Millionen im Jahre 1896 ge- 
stiegen, also relativ noch stärker als die Zunahme der 
Vermögen. Die Zahl der Steuerpflichtigen hat sich pro- 
centüal doppelt so stark vermehrt als die der Bevölke- 
rung und dreimal so stark als die Zahl der Steuerfreien. 
Auch das versteuerte Durchschnittseinkommen hat sich 
gegenüber 1887 leicht gehoben, von 2978 auf 3000 V2 
Franken. Die Bedeutung des freien Einkommens in 
Basel im Gegensatz zu dem fundierten wird u. a. durch 
den Umstand illustriert, dass im Jahre 1896, bei nur 
138 Millionären, 185 Steuerpflichtige ein Einkommen 
von mehr als 40,000 Fr. versteuert haben. 

Breite mittlere und obere Schichten der Bevölke- 
rung erfreuen sich eines recht behaglichen Daseins. 
Die Zahl der Wohnhäuser hat sich seit 1847 (ca. 2300 
Häuser) mehr als verdreifacht, seit 1870 (3653 Häuser) 
mehr als verdoppelt (1897: zirka 7650 Wohnhäuser) und 
namentlich in den letzten 10 Jahren ganz ausserordent- 
lich vermehrt, um 200 bis 250 Häuser jährlich von 
1889 bis 1893, um je 300 — 400 in den letzten 4 Jahren. 
Brandversichert waren im Jahre 1867 ca. 9000 Häuser 
im Werte von 12373 Millionen Franken, Ende 1896 
dagegen 14,375 Häuser im geschätzten Werte von 288 

18 
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Millionen Franken. Und im Gegensatz zu der bau- 
lichen Entwicklung anderer moderner Grossstädte ist 
in Basel nicht die Mietskaserne, sondern das eigene 
Heim vorherrschend geworden oder geblieben. Nach der 
Wohnungsenqu^te von 1889 bewohnte damals schon der 
neunte Teil aller Haushaltungen ein Haus für sich allein, 
in Mannheim erst der achtzehnte, in Karlsruhe nur der 
dreissigste Teil. Über ein Drittel aller Basler Wohn- 
häuser waren schon damals Einfamilienhäuser, während 
die punkto Hablichkeit nächstvergleichbaren deutschen 
Städte Mannheim und Freiburg i. B. nur 25 **/o, Frank- 
furt a.M. nur 22^/0, Karlsruhe nur 14^0 Einfamilienhäuser 
zählten. Seither hat das Eigenheimsystem, trotz der 
enormen Steigerung der Bodenpreise, bei Hoch und 
Nieder noch bedeutende Fortschritte gemacht. Und 
da mit dem eigenen Hause, wenn irgend möglich, ein 
Garten verbunden wird, so hat das Weichbild von Basel 
Dimensionen angenommen, welche von mancher doppelt 
und dreifach stärker bevölkerten Stadt nicht erreicht 
werden. 

Besonders deutlich tritt der zunehmende Wohlstand 
aus den Staatseinnahmen hervor. 1878 bis 1887 sind 
dieselben von 3*/» auf 5V8 Millionen Franken und 
seither auf 87* Millionen im Jahre 1896 gestiegen. 
Bezeichnend ist besonders der wachsende Ertrag der 
drei grossen direkten Steuern, Einkommens-, Vermögens- 
und Gemeindesteuer, von 1,576,000 Franken im Jahre 
1878 auf 2V2 Millionen im Jahre 1887 und auf 372 
Millionen im Jahre 1896, und zwar trotz der bedeutenden 
Erhöhung des steuerfreien Existenzminimums von 5 — 800 
auf 8 — 1800 Franken Einkommen im Jahre 1887 und 
ganz neuerdings (1897) auf 1200 — 2100 Franken Ein- 
kommen und 5 — 20,000 Franken Vermögen. An Erb- 
schaftssteuern wurden im Jahre 1880 122,000 Franken, 
1887 270,000 und 1896 594,000 Franken eingenommen. 
Die Steuergebühren, unter denen die Handänderungs- 
gebühr von Liegenschaften obenansteht, haben von 
1878 — 87 durchschnittlich 383,000 Franken abgeworfen. 



HANDEL UND INDUSTRIE. 275 

im Jahre 1896 aber 1,739,000 Franken. Das Ausgaben- 
büdget von Basel-Stadt pro 1898 überschreitet die Summe 
von 10 Millionen Franken. 

Der behagliche Wohlstand breiter Schichten der 
Bevölkerung zeitigt nach den verschiedensten Seiten 
hin edle Früchte höherer Kultur und wahrer Humanität. 
Einerseits hat auf dieser Grundlage die Pflege aller 
idealen Bestrebungen in Kunst und Wissenschaft einen 
fruchtbaren Boden gefunden. Andrerseits wird auch 
für die ärmeren Volksklassen aus privater Initiative 
und aus Staatsmitteln ausgiebig gesorgt. Ein äusserst 
humanes, stark progressives Steuersystem mit sehr hohem 
Existenzminimum lässt die Unbemittelten sozusagen ganz 
frei ausgehen und öffnet ihnen gleichzeitig die öffent- 
lichen Wohlfahrtseinrichtungen zu den denkbar billigsten 
Bedingungen. Der Schulunterricht ist überhaupt frei. 
In den höheren Ständen bestehen feste Traditionen 
weitgehendster Liberalität für wohlthätige und gemein- 
nützige Zwecke. Wahrhaft fürstliche Legate aus vor- 
nehmen Bürgerhäusern sind in Basel nichts ausser- 
ordentliches. Überhaupt ist der Gemeinsinn der aus- 
geprägteste Zug im Charakter des Basler Bürgertums. 




Die Umgebung von Basel. 



Dr. 



icht nur der Freund der Natur, sondern 
auch wer den Spuren der Vergangenheit 
auf Felsenzinoea und am reissenden 
Strome gerne nachgeht , wer die Reste 
alter Volkssitten sammelt und Interesse an sprach- 
lichen Fragen nimmt, findet seine Rechnung bei den 
gerade in unserer Gegend auf einander treffenden ver- 
schiedenen oberdeutschen Mundarten, in noch höherm 
Grad an der unweit Basels vorbeiziehenden deutsch- 
französischen Sprachgrenze und an den von wild be- 
wegter Vergangenheit zeugenden zahlreichen Burg- 
ruinen. Auch politisch bietet unsere Umgegend manches 
Bemerkenswerte, werin auch nicht mehr in dem Masse 
wie vor 1870, da Basel wie ein Dreiländ erste in 
zwischen der Schweiz, Deutschland und Frankreich 
ragte. Der Naturforscher findet bei uns reichere 
Belehrung als in manchen Centren der Wissenschaft: 
drei Gebirge, jedes in seinem geologischen Bestand 
vom andern verschieden, senden ihre Ausläufer bis 
nahe an die Stadt und sind auch in ihren höchsten 
Erhebungen meist von Basel aus auf eintägigem Aus- 
fluge zu erreichen. Jedes von ihnen hegt die Flora, 
der seine besondern Verhältnisse die Lebensbedingungen 
bieten; auf die in den drei Gebieten grundverschiedene 
Fauna — wenigstens was die dem nicht fachv erstand igen 
Spaziergänger zunächst in die Augen fallenden grössern, 
jagbaren Tiere betrifft — haben nicht nur die Ver- 
hältnisse der Natur, sondern sogar die verschiedenen 
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Landesgesetze Einfluss geübt. Der Schreiber glaubt 
sich verpflichtet, mit diesen dürftigen Andeutungen 
auch die Naturforscher auf unsere Gegend aufmerksam 
machen zu sollen. Nähere Details bietet der Artikel 
des Herrn Dr. H. Christ. Weiter mag ganz kurz 
Erwähnung finden, dass von Basel mit seinen nach 
Süden vorzüglichen Bahnverbindungen auch die Vor- 
alpen leicht zu erreichen sind und dass der Reisende, 
allerdings mit Benützung der Bergbahn, dem Rigi oder 
dem Pilatus in einem Tage bequem seinen Besuch ab- 
statten kann. 

Die Vielgestaltigkeit von Basels Umgebung äussert 
sich auch in dem Umstand, dass in den zahlreichen 
allerdings meist recht oberflächlichen Basler Führern, 
die bis jetzt erschienen, eine Charakteristik dieser 
Berge und Thäler, dieser Ebenen und Hügelländer 
noch nicht gelungen ist. Wer wollte auch solches 
wagen ! Die zackigen Felsklippen der westlichen 
Ketten des Jura und die tief eingerissenen Schluchten, 
in denen der Waldbach zornig schäumt, sie lassen 
sich schlechterdings nicht unter einen Hut bringen 
mit den sanft gewellten Umrissen desselben Gebirgs, 
wie es als Platten-Jura auf der Grenze von Aargau 
und Baselland sich darstellt. Hier sind alle Formen 
gemildert. Gewaltige Bergindividuen, wie etwa der 
Wiesenberg, imponieren mehr durch ihre mächtig hin- 
gelagerte Masse, als durch ihre kühnen Formen. Die 
Thäler werden breiter, freundlicher. Die Landschaft 
nimmt einen oftmals fast idyllischen Zug an. Selbst 
wo Ruinen von den Höhen herunter grüssen, wie die 
Homburg bei Läufelfingen oder die Farnsburg, machen sie 
einen beinahe behaglichen Eindruck verglichen mit den 
romantischen, wilden Felsennestern anderer Gegenden, 
einem Thierstein, einer Vorburg u. A. Auch die Be- 
völkerung bequemt sich der sie Umgebenden Natur an. 
Im westlichen Jura, dem «Jura» schlechthin, wie man 
ihn in Basel nennt, sitzt ein trotziges Völklein, das 
leicht zum Raufen geneigt ist. Ganz anders östlich 
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vom Orisbach, im alten Baselbiet. Da haust ein 
nüchterner, trockener Schlag, Bauern, die dem magern 
Boden abgewinnen, was sich ihm abgewinnen lässt 
und nebenbei durch harte Arbeit in der Hausindustrie 
sich ein Stücklein Fleisch ins Sonntagsgemüse ver- 
dienen. Der Baselbieter gilt für schlau Und berechnend; 
ein viel gehörtes Scherzwort sagt, man könne ihn nie- 
mals zu einem «Ja» oder ^Nein» bringen. Er gehe 
nie weiter als «Mer wei luege» (Wir wollen sehn). 
Diese zähe, berechnete Art schützt den Baselbieter in 
gewöhnlichen Zeiten vielleicht nur allzu sehr vor 
Neuerungen; dann wird er sich wohl plötzlich gewahr, 
dass er hinter seinen Nachbarn zurückgeblieben ist, 
und sucht sie nun in stürmischem Vordringen wieder 
einzuholen, wie es in den 30er, in den 60er Jahren 
geschah. 

Nun haben wir noch den Schwarzwald in der 
Nähe, und mitten in die Stadt hinein grüssen mit den 
sanften Schwingungen ihrer Umrisslinien die Vogesen, 
beide unter sich und jeder einzeln vom Jura wieder 
grundverschieden. Und in den Bezirken dieser nicht 
schweizerischen Gebiete lassen sich ähnliche Ungleich- 
heiten nachweisen, wie wir sie eben für die beiden 
Hauptteile des Jura gefunden haben. Kann man sich 
beispielsweise einen grössern Gegensatz denken, als 
zwischen dem untern Albthal und dem Wiesenthal .f* 

I. Westlicher Jura. 

Die Grenzen dieses Gebiets sind nach Süden durch 
den südlichen Fuss des Jura von selbst gegeben. Nörd- 
lich lassen wir es für unsere Zwecke bis Mülhausen 
reichen. Die östliche Grenze bilde die Landstrasse 
Rixheim-Sierenz-Häsingen-Basel. Von hier läuft die 
Linie zunächst rheinaufwärts bis Äugst, folgt dann der 
Ergolz bis Liestal, der vordem Frenke bis Waiden- 
burg, und trifft bei Langenbruck wieder den südlichen 
Rand des Jura; über diesen Rahmen hinaus werden wir 
für die Regel bei den Ausführungen dieser kleinen 
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Abhandlung nicht hinausgreifen. Das eben umschrie- 
bene Gebiet des westlichen Jura steht mit Basel durch 
5 Eisenbahnlinien in Verbindung: i. die Elsass-Loth- 
ringer-Bahn, 2. die Birsigthalbahn, 3. die Jura-Simplon- 
bahn, 4. die Schweiz. Centralbahn und 5. die Bötzberg- 
bahn. 

Das Gebiet des westlichen Jura selbst wieder zer- 
fällt in verschiedene von einander scharf getrennte 
Teile. Den nördlichen Fetzen, von Mülhausen bis 
zum Leimen- und zum obern Illthale, bezeichnen wir 
als das Sundgäuer Hügelland. Mit Unrecht be- 
suchen diesen Boden die Basler Touristen nur selten. 
Gerade er eignet sich, auch Leuten, die nicht gerne 
weite und beschwerliche Ausflüge unternehmen, einige 
Hauptreize unserer Gegend vorzuführen. Vor allem 
fehlt den höhern Lagen bei günstigem klarem Himmel 
nicht die Aussicht auf die Schneegipfel der Alpen. Nicht 
höher als bis zu 400 oder 500 m. ü. M. braucht der 
Wanderer zu steigen, um den ganzen Firnenkranz über 
den Jura hereinlugen zu sehen. Die Stadt legt sich 
kaum irgendwo so gross in ihrer ganzen Ausdehnung 
hin, wie etwa von der Folkensburger Höhe. Einen 
besondern Vorzug dieser Gegend bilden ferner die 
meistens vortrefflichen Landstrassen. Der Landbau 
findet in der fetten, steinfreien Scholle dieses Hügel- 
geländes einen Boden, der lohnende Pflege von Acker- 
bau und Wieswuchs, in bevorzugten Lagen — nament- 
lich am Ostabhange nahe der Ebene — auch 
die Weinkultur erlaubt. Hier und dort unterbrechen 
grössere und kleinere Waldkomplexe den bebauten 
Boden; auch die Landstrasse führt oft lange Strecken 
weit durch wundervoll friedsame Waldeinsamkeit. Ein 
stiller Hof mit seinen hohen Umfassungsmauern, über 
die das wütende Gebell eines Hundes dem Wanderer 
entgegenschallt, scheint aber davon zu melden, dass 
die Insassen dieser weltfernen Niederlassungen ihren 
Sitz nicht immer für so friedlich halten, wie er uns 
vorkommt. Gemüse-, Reb- und Feldbau herrscht vor 
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in der Gegend von Mülhausen, wo das Hügel ge lande 
sich sanft gegen die in Kriegswerken viel genannte 
trouöe de Beifort (burgundische Pforte) ab- 
dacht. Je höher nach Süden und nach Westen die 
Wellen des Erdreiches ansteigen, desto mehr nimmt 
auch der Wald überhand, und zwar ein echtes un- 
kultiviertes Dickicht, in dem zur Winterszeit die Wild- 
sau regelmässig, der Wolf nicht als Seltenheit vor- 
kommt. 

Mitten in diesen im östlichen Teil unseres Gebietes 
weite Strecken bedeckenden Wäldern liegt das kleine 
Städtchen Pfirt. Da es von Basel aus nunmehr auf 
der Eisenbahn über Mülhausen zu erreichen ist, so 



Pfirt und Hohenpfirt. 

kann es jetzt leichter als früher besucht werden. Der 
Hinweg von Basel aus über Hegenheim, Folkensburg, 
Werenzhausen und Buchsweiler führt quer über diese 
Sundgäuer Hügel, und nirgends besser als hier lässt 
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sich der allmälige Übergang von dem angebauten 
Lande zu dem noch fast jungfräulichen Wald ver- 
folgen. Ein einigermassen rüstiger Fussgänger legt in 
5 Stunden die Strecke zurück. Ausserhalb der Stadt- 
thore führt uns die Landstrasse, die wir überhaupt 
auf dieser ganzen Wanderung nicht zu verlassen 
brauchen, durch die Ebene. Der Boden wird hier, in 
der Nähe Basels, bis zum Äussersten ausgenützt. Bei 
Hegenheim beginnt die Steigung- Unmerklich, mühe- 
los steigen wir zur Höhe von Folkensburg. Schon 
hat hier und da ein kleines Gehölz den Teppich der 
Felder unterbrochen. Hinter dem Dorfe wird der 
Wald häufiger; wenn einmal der einsame Cäsarhof 
hinter uns liegt, so stellen sich die angebauten Flecke 
nur noch dar als Lichtungen im Wald. Nochmals 
ändert sich der Charakter der Landschaft bei Werenz- 
hausen und Buchsweiler, wo das stark bewohnte und 
sorgfältig bebaute Illthal sich öffnet. Beim Ziel unseres 
Marsches, bei Pfirt, das uns hinter dem Vorsprung 
eines waldigen Berges hervor überraschend entgegen- 
tritt, beginnen dann jene grössern und auf weite 
Strecken hin zusammenhängenden Waldkomplexe. 

In den zahlreichen Gasthäusern von Pfirt findet 
der Wanderer Gelegenheit zur körperlichen Erfrischung. 
Wer sich durch den Marsch Basel-Pfirt noch nicht 
ermüdet hat und sich durch die Reize der Küche nicht 
übermässig lange fesseln lässt, dem sei dringend ange- 
raten, zur Heimkehr die Birsigthalbahn zu wählen und 
die 3V2 Stunden Marsch bis Flühen noch zu wagen. 
Neben den merkwürdig gestalteten Erdwibele-Felsen 
führt ein Fussweg ins Gehölz, doch wird ein des Weges 
nicht kundiger Tourist trotz den vielen Wegweisern des 
Vogesen-Clubs gut thun, sich einen Jungen mitzunehmen, 
der ihn gegen ein bescheidenes Trinkgeld gerne bis 
Oltingen führt. Der herrliche Waldweg, dessen Be- 
nützung für Damen jedoch nur bei trockener Witterung 
ratsam ist, führt uns fast zwei Stunden lang unter dem 
verschwiegenen Dach gewaltiger Buchen dahin. Nament- 
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lieh zur Zeit des Hochsommers gehört dieser Pfad mit 
seiner erfrischenden Waldeskühle zu den erquickendsten 
Wegen in Basels Umgegend. Von Oltingen gehts dann 
über Rodersdorf und Leimen nach Flühen. Doch kann 
ein besonders rüstiger Wanderer die Waldesherrlichkeit 
jenseits der Felder von Oltingen weiter gemessen. Ein 
Strässchen, das sich stets auf dem Rücken einer Boden- 
welle hält, leitet beständig durch Wald, südlich an 
Hagenthal (bei der Ziegelscheuer) vorbei nach dem 
nur mehr eine starke Stunde von Basel entfernten Dorfe 
Neuweiler. 

Ein anderer Marsch quer über diese Hügel lässt 
sich ohne viel Beschwerde in einem halben Tag aus- 
führen, die Tour Basel-Hegenheim-Hagenthal-Leimen- 
Flühen. Auf einer so kurzen Strecke wird Niemand 
die Verschiedenheit des landschaftlichen Gepräges er- 
warten, die einen Hauptreiz des vorhin geschilderten 
Spazierganges ausmacht. Immerhin bietet sie noch 
genug und übergenug Abwechslung von den Korn- 
feldern in der Thalmulde hinter dem israelitischen 
Friedhof bei Hegenheim bis zu dem wohlgepflegten 
Walde zwischen Hagenthal und Leimen, bis zu dem 
prächtigen Blick über das obere Leimenthal mit den 
Ruinen der Landskron und den weiss schimmernden 
Mauern des Schlössleins von Burg. 

Vor allem aber findet in dem grossen Dorfe Hagenthal 
ein aufmerksamer Besucher manches, das sein Interesse 
weckt. Da denken wir nicht einmal zuerst an das 
Schlösschen, das, früher der Sitz eines Stammes der 
weitverzweigten Basler Ministerialenfamilie der Eptinger, 
mitten im Dorfe liegend, von einem halb ausgetrock- 
neten Graben umgeben, mit seinen zerschlagenen oder 
erblindeten Fensterscheiben einen jämmerlichen und 
doch zugleich malerisch anziehenden Eindruck macht. 
Weit interessanter ist die Bauart der an der Dorfgasse 
stehenden Bauernhöfe fränkischer Bauart. Da bildet 
der Hof wirklich noch den Hauptteil der ganzen An- 
lage. Geräumig als Quadrat angelegt, wird er gegen 
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die Strasse durch eine ansehnliche Mauer abgegrenzt. 
Eine breite gewölbte Einfahrt und daneben eine nie- 
drigere und schmälere Thür vermitteln den Verkehr. 
Die drei anderen Seiten des Quadrats werden durch 



Schlösschen Hagenihal. 

die Wohnung des Eigentümers, durch Stallungen, 
Schuppen und Scheunen gebildet. Das ist die typische 
Anlage eines bäuerlichen Anwesens in einer ursprüng- 
lich fränkischen Dorfniederlassung am Oberrhein. In 
rein alemannischen Gegenden, vor allem oberhalb Basels 
kennt man sie nicht mehr. Ein solcher Hof macht 
einen überaus günstigen Eindruck, wenn auf ihm Ord- 
nung und Reinlichkeit herrscht. Aber das ist selten 
der Fall im Sundgau. Die Leute treiben ihren Bauern- 
beruf hier mit einer gewissen genialen Leichtfertigkeit. 
Wirft der Vorübergehende einen Blick in einen dieser 
Höfe, so gewahrt er eine Herde Gänse, die in den 
Pfützen bei dem unordentlich geschichteten Mist- 
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häufen sich mit behaglichem Geschnatter gütlich thun. 
In den Schuppen liegen die Feldgeräte wirr durch 
einander. Vor der Scheune bemerkt man — niemand 
denkt ans Kehren — Reste vom letzten Heufuder, das 
eingefahren wurde. Diese malerische Unordnung wird 
vollends eindrücklich, wenn man bald nach dem Be- 
such in einem dieser oberelsässischen Dörfer in ein 
badisches Dorf am Rhein gelangt, etwa nach Bellingen. 
Hier folgte man vereinzelt dem Beispiel des über- 
rheinischen Nachbars und legte den Hof in der hier 
nicht altheimischen fränkisch-elsässischen Form an. 
Da herrscht aber die landesübliche Ordnung und 
Reinlichkeit in einer Weise, dass das Anwesen den 
Eindruck eines wohlgepflegten Rittergutes macht. 

Allein wer wollte deshalb den Sundgäuern übel 
denken ! Im Gegenteil, diese Leute würden mir geziert 
erscheinen, wenn sie sich einmal die Ordnung in den 
Kopf setzten. Für Pedanterie sind sie nicht geschaffen. 
Lustig und leicht ist ihr Blut; sie haben ihre Freude 
an Scherz und Lustbarkeit; was farbig und fröhlich 
ist, das zieht sie an ; auf ernsthafte Lebensanschauung 
hat sie der Schöpfer nicht eingerichtet. Dabei aber 
trinken sie oft einen bösen Wein, und nahe bei ein- 
ander wohnen in einem solchen Sundgäuer Kopfe 
Frieden und Streit. Die Mädchen dieser Gegend haben 
etwas Pikantes; herausfordernd lassen sie ihre schwarzen 
Äuglein blitzen, wenn sie am Sonntag Nachmittag Arm 
in Arm die Dorfgasse hinauf und hinunter spazieren. 
In den krausen Locken spielt der Wind, und wo ein 
schlanker Bursch an einer Ecke steht, da fliegen oft 
derbe Witzworte hin und her. 

Sollte auch der Weg über Hagenthal nach Leimen 
und Flühen zu weit erscheinen — übrigens ist die 
treffliche Strasse auch ohne jede Schwierigkeit fahrbar 
— und wünscht jemand nur einen allgemeinen Ein- 
druck von diesem hügeligen Gebiete zu gewinnen, so 
sei ihm ein Besuch in Schönenbuch empfohlen, wo 
ein bäuerliches Badeetablissement Unterkunft und Ver- 
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pflegung zur Genüge, wenn auch nicht gerade in raffi- 
niert feiner Qualität bietet. Von andern kurzen Aus- 
flügen in dieses Gebiet seien noch genannt der Besuch 
von Neuweiler, der Marsch von AUschwil nach Oberwil, 
von Neuweiler über Schönenbuch und Wenzweiler auf 
die Hagenthalerstrasse und nach Hegenheim hinunter 
etc. etc. 

Haben wir so den Sundgauer Hügeln einen Über- 
blick gegönnt, so wenden wir uns einer weitern Unter- 
abteilung des westlichen Jura zu, dem Leimenthal. 
Dieses Thal selber, genau südlich von Basel verlaufend, 
bis es durch den Wall des Jurablauen zu einer ener- 
gischen Wendung nach Westen gezwungen wird, bietet 
an sich dem Touristen wenig Anziehungspunkte. Da 
kommt denn die Birsigthalbahn sehr erwünscht, um den 
Naturfreund durch die weniger anziehenden Thalgebiete 
rasch in Gegenden zu tragen, die eine reiche tou- 
ristische Ausbeute verheissen. Ein solcher Jagdgrund 
des Spaziergängers, dem der Genuss bei einem Aus- 
fluge mehr wert ist als die klubistische Strapatze, ist 
der eben vorhin genannte Jurablauen. Lang gezogen, 
fast genau von Ost nach West erstreckt sich der Berg- 
rücken, dessen einförmige', fast wagrechte Umrisslinien 
von Basel aus gesehen nicht just viel versprechen. 
Aber an den Abhängen und in den Falten, auf dem 
Kamm und an den Ausläufern, in den Schluchten und 
auf den Plateaux des Berges harren der Besucher so 
zahlreiche und so mannigfaltige Naturschönheiten, dass 
der Blauen längst für eine grosse Zahl von Basier* 
Touristen das eigentliche Eldorado der Sonnta^saus- 
flüge geworden ist. 

Ein Nachmittag genügt, um einen Eindruck vom 
Blauen zu gewinnen. Fahren wir z. B. mit der Birsig- 
thalbahn nach Ettingen und folgen am obern Ende 
des Dorfes der Landstrasse, so gelangen wir bald in 
ein schluchtartiges Tobel, dessen zur Unterstützung der 
Strasse angebrachte Kunstbauten eine alpine Färbung 
in die Landschaft mischen. Ohne viel Mühe und nach 
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kurzer Steigung gelangt der Wanderer durch ein kleines 
Gehölz auf ein dem Berge vorgelagertes Plateau, auf dem 
der Matten Grün mit dem Gelb wogender Fruchtfelder 
und den Blüthensternen der Kartoffelstauden wechselt. 
In der Entfernung drängen sich um den stumpfen Turm 
eines Kirchleins niedrige Dächer. Das ist das Dorf 
Hofstetten, über dessen Ausdehnung der Wanderer 
staunt, wenn er einmal die Dorfgasse betritt. Die 



Afariastein. 

dichten Kronen der Obstgärten hatten weniger erwarten 
lassen. Zur Linken steigt der Berg mit teils bewal- 
detem, teils Matten tragendem Abhang zur Höhe 
hinan. Die mit Reben bepflanzte niedrige Erdwelle 
zur Rechten hemmt den Ausblick ins ebene Land 
nach Norden, gegen Basel hin. 

Von Hofstetten sollte man, wenn man einen ganz 
besondern landschaftlichen Genuss haben will, nicht 
zu rechter Hand ins Thal steigen; hält man sich links 
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auf der Anhöhe, so gelangt man, da wo die trotzigen 
Ruinen des Schlosses Rothberg in unmittelbarer Nähe 
dem Blicke sich darbieten, wieder zu einer Landstrasse, 
die abwärts führt. Dieser möchten wir raten zu folgen. 
Bald gelangen wir in eine Schlucht. Rechts und links 
steigen Felswände steil empor. Zum Teil sind sie 
oben seltsam ausgezackt und die verwitterten Klippen, 
umsponnen von Rankenwerk und mit kümmerlichen 
Gebüschen bewachsen, stellen sich beinahe dar wie 
phantastische Riesengestalten, die nach der gegenüber- 
liegenden Höhe spähen. Denn ein seltenes Bild bietet 
sich da. Hoch über der im Thalgrunde sich hin- 
ziehenden Strasse thront die ehemalige Benediktiner- 
Abtei Mariastein, auch im Zustande des Verfalles 
noch stolz und stattlich. Ein Bauer, der genau mit 
der Örtlichkeit Bescheid weiss, kann uns die Spalten 
zeigen, durch welche das Licht in die in den Fels 
gebettete Gnadenkapelle der Mutter Gottes im Stein 
eindringt. Weiter unten im Thälchen liegt in stillem 
Frieden an den Waldessaum gelehnt, die weiland Kloster- 
mühle, mit melodischem Klipp-klapp das allgemeine 
Schweigen mehr zum Bewusstsein bringend als unter- 
brechend. 

Allein die Zeit ruft noch nicht zum Abgange des 
Zugs nach dem vorn im Thale liegenden Flühen, der 
Endstation der Birsigthalbahn. Die bleibenden zwei 
Stunden verwenden wir am besten zum Besuch der 
Landskron. Denn das Kloster selber bietet, seitdem 
die Patres es 1874 verlassen haben, wenig Sehens- 
wertes mehr. Die Bauten erheben sich in keiner 
Weise über das Gewöhnliche; auch barg und birgt 
der Klosterschatz keine kunsthistorischen Schätze, 
die Bibliothek liegt in Solothurn. Das rege Leben 
in der Nähe des viel verehrten Gnadenbildes, das 
den Besuch vor 20 Jahren so interessant gestaltete, 
ist seit der Aufhebung des Klosters unterbunden. Die 
vom Dorfe Flühen in einer halben Stunde auf aller- 
dings etwas steilem Wege bequem zu ersteigende nahe- 
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gelegene Ruine Landskron dagegen verdient reichlich 
einen Besuch. Weitverbreitet liegen die Trümmer dieser 
alten Feste. Mit einiger Aufmerksamkeit lassen sich 
in dem alten Gemäuer die Überreste des alten feudalen 



Ruine Landskron. 

Edelsitaes feststellen, der den Kern der ganzen Anlage 
bildet; von ihnen unterscheidet sich, was erst zu Be- 
ginn des i6. Jahrhunderts beigefügt wurde, als die 
Landskron unter Beihilfe Maximilians zu einer Reichs- 
festung umgebaut wurde; der letzten Phase der Lands- 
kron endlich, einer französischen Grenzfeste Vauban'- 
scher Konstruktion gehören die zum Teil noch leidlich 
erhaltenen Gewölbe sowie die drei Aussenforts samt den 
in den Fels gehauenen Verbindungsgängen an. In den 
ersten Tagen des Jahres 1814 wurde die Festung von 
den Alliierten geschleift. Auch wer der Geschichte des 
Ortes kein Interesse entgegenbringt, wird gern einige 
Augenblicke hier weilen. Denn herrlich ist die Lands- 
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krön vor allem durch ihre prachtvolle Aussicht. Der 
noch leidlich erhaltene neuerdings restaurierte Haupt- 
turm mit seinen drei gewölbten Stockwerken und den 
Mauern von gewaltiger Dicke, in deren Mächtigkeit die 
Treppe empor führt, trägt oben eine Plattform, und von 
dieser Höhe schweift der entzückte Blick weit über 
Jura, Schwarzwald und Vogesen hin. Der Rhein lässt 
sich verfolgen von oberhalb Rheinfelden an dem türme- 
reichen Basel vorbei bis Istein, und über die gesegnete 
Ebene des Elsasses glaubt das Auge ungehemmt bis in 
unendliche Fernen schweifen zu können. 

Ein ähnlicher halbtägiger Spaziergang auf der 
Nordseite des Blauens führt von der Station Flühen 



über Mariastein nach Metzerlen und Burg, dessen 
wohl erhalten es Schlösschen stolz auf hohen Felsklippen 
thront. Von hier geht dann der Rückweg über Bider- 
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thal, Rodersdorf und Leimen, Oder man marschiert 
von Ettingen an der Ruine des römischen Kastells 
Tschäpperlin vorbei über die Passholie der Platte 
nach Blauen und Zwingen im Birsthai, einer Station 
der Jurabahn. Weitere Übergänge über den Berg, die 
nicht mehr als einen Nachmittag erfordern, führen von 
Dittingen (Haltestellen Laufen oder Zwingen an der 
Jurabahn) über 
den Bergmatten- 
hof und beim 

Metzerler- 
Kreuz vorbei 
nach Metzerlen 
und Flühen ; 
oder von Laufen 
über Rösche nz 
nach Burg und 
Flühen. 

Freilich, um 
die Eigenart des 
Berges gründ- 
lich kennen zu 
lernen, muss 
man einen Tag 
an ihn wenden. 
Das ist dann 
aber auch wirk- 
licheinegenuss- 
reiche Wande- 
Metzerler Kreuz. rung, von Laufen 

über Rösche nz 
zum Kamme hinan und, ohne je den Bergrücken zu 
verlassen, mit einer stets wechselnden, an verschie- 
denen Punkten bis zu den Alpengipfeln sich dehnenden 
Aussicht, ostwärts zu marschieren, bald im Schatten 
hoher Bäume, bald auf freien Stellen, wo der Höhen- 
wind ungehindert um den Kopf weht! So dehnen wir 
diese Gratwanderung bis zur eben genannten Platte, 
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Von da wenden wir uns Ettingen zu; denn nachgerade 
verlangt der Magen sein Recht, und das kann ihm in 
der dortigen Badewirtschaft werden. Von da aus gehts 
dann auf schon beschriebener Route nach Hofstetten, 
Mariastein, Landskron, Metzerlen, Burg, und über 
Rodersdorf nach Flühen ; von hier führt uns endlich die 
Birsigthalbahn nach Hause. Mit dem Blauen ist nur die 
touristische Hauptanziehungskraft des Leimenthaies 
genannt. Das Gebiet hat ausserdem noch gar manche 
Reize, die aber hier des kurz bemessenen Raumes 
wegen unerwähnt bleiben müssen. Nur das sei bemerkt, 
dass Fusstouren in diese Gegend bei nassem Wetter 
unbedingt zu widerraten sind. «Leimenthal» ist der 
mundartliche Ausdruck für «Lehmthal». Wenn das 
Nass des Himmels mit dem Lehm des Erdbodens 
sich mischt, so entsteht der zäheste Brei, und glaub- 
würdige Erzählungen melden, es sei schon tollkühnen 
Stadtdamen, die sich bei Regenwetter auf Feldwege im 
Leimenthal wagten, der elegante Stiefel im Kot stecken 
geblieben, und in blossen Strümpfen hätten sie sich 
auf festen Boden retten müssen. 

Mit Absicht erwähnte der Schreiber bis jetzt nicht 
den östlichen Rücken des Blauens, obschon dieser die 
Ruinen eines der interessantesten von den vielen an 
diesem Berge gebauten Schlössern, der Burg Pfeffingen, 
trägt. Denn auf dieser Seite wird der Fuss des Berges 
von derBirs bespült; unmittelbar unterhalb des Schlosses 
hält der Zug der Jurabahn bei der Station Aesch. Wir 
befinden uns hier mitten im Gebiete der Jurabahn. 
Mit ihm betreten wir das baslerische Ausflugsgebiet par 
excellence. Es ist natürlich, dass Jeder, der in Basel 
einigermassen dem Wandersport huldigt, durch seinen 
Geschmack, durch persönliche Verbindungen, ja durch 
den Zufall, sich auf irgend ein Gebiet hinweisen lässt, 
dem er seine besondere Vorliebe widmet. So giebt es 
Touristen, die das obere Baselbiet, andere die den 
Schwarzwald, andere die den Blauen oder den Sund- 
gau zu ihrem bevorzugten Jagdgrunde gewählt haben. 
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Sie alle aber kehren je und je zum Gebiete der Jurabahn 
zurück, und ein Basler Tourist, der nicht alljährlich 
wenigstens einmal dem Gempenstollen oder dem Pass- 
wang seinen Besuch abstattete, ist nur schwer denkbar. 

Die Kalkfelsen, nackte grauweisse Wände und 
Klippen, ausgespült und ausgewittert oft zu den bizarr- 
sten Formen, bestimmen den Charakter dieser Land- 
schaft. Der spärlich über den Felsen gebreitete Humus 
verlohnt kaum den Ackerbau und ist mit zahllosen 
Felsblöcken und kleinern Steinen durchsetzt. Nur wo 
die Wurzeln der Waldbäume dem Erdreich Halt ge- 
währen, entsteht eine Humusschicht von nennenswerter 
Mächtigkeit, und darum bilden auch die Waldungen den 
Reichtum dieser Gegend. Von hier kommt das meiste 
Holz für Küche und Ofen, das in Basel unten gebrannt 
wird. Der Begüterte betreibt Holzhandel, die Armen 
suchen Beeren, alle beschäftigen sich ausserdem mit 
etwas Ackerbau und Viehzucht. Ganz wenige nur 
wohnen auf des Lebens Sonnenseite. Es ist ein wenig 
beneidenswerter Menschenschlag, diese «Schwarz- 
buben», um so weniger, als ihre Natur sie nicht 
eben dazu geneigt macht, unverschuldetes Unglück 
mit Geduld und Langmut zu ertragen. Man redet 
ihnen ein jähzorniges Wesen nach; blutige Raufereien 
sind bei ihnen an der Tagesordnung, und von einem 
der hauptsächlichsten Dörfer der Gegend behauptet 
man, die dortige Jungmannschaft setze ihren Ehren- 
punkt darein, dass alljährlich eine böse Stecherei vor 
sich gehe, hinter deren Geheimnisse die Polizei nicht 
gelangen dürfe. 

Doch unsere Aufgabe ist vor Allem, in die 
Kenntnis der Gegend einzuführen. Den Menschen 
haben wir dabei blos mit zu schildern, wie der Land- 
schaftsmaler, der auch auf seinen Gemälden als Staffage 
einige Figuren anzubringen pflegt. Das Gebiet der 
Jurabahn trennt sich für den Basler Touristen von 
selbst in drei Teile ab, den untersten Teil des Birs- 
thaies (bis Angenstein), die mittlere Zone (bis Laufen) 
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Schiois Angeiistein. 
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und endlich das hinterste Gebiet (bis Delsberg und 
zum Teil darüber hinaus). Der unterste Drittel mit 
den Haltestellen Münchenstein, Do mach- Ariesheim und 



Aesch bietet Gelegenheit zu schönen halbtägigen Touren 
auf die Ruinen Reichenstein, Dornach, Angenstein 
und Pfeffingen, ferner nach dem Schloss Birseck mit 
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seinem im Stile des ausgehenden vorigen Jahrhunderts 
noch leidlich erhaltenen Park (die sog. Eremitage) ; 
sehr zu empfehlen sind auch die Spaziergänge über 
das Bruderholz und die Verbindungswege zwischen 
Birs- und Leimenthal (Reinach-Therwil, Aesch-Ettingen, 
Reinach-Ettingen). 

Reichenstein, der ansehnliche Rest eines alten 
Bergturms, bietet ausser einer weiten Aussicht nichts 
Bemerkenswertes. Dorn ach (Dorneck) dagegen, das 
nach der unter seinen Mauern gelieferten Entscheidungs- 
schlacht im Schwabenkrieg umgebaut und wesentlich 
vergrössert wurde, hat noch mehrere Jahrhunderte lang 
als Sitz eines solothurnischen Landvogtes gedauert. 
Seine ausgedehnten Ruinen enthalten für gewisse 
Spezialitäten der Kriegsarchitektur schöne Belege. 
Vor allem aber rechtfertigt der malerische Anblick 
und der weit beherrschende Sitz der Ruine die Be- 
mühungen, die gegenwärtig in Basel gemacht wer- 
den, um sie in ihrem jetzigen Zustande zu erhalten. 
Angenstein schliesst den untersten Durchbruch der 
Birs, die Angensteiner Klus, militärisch vollkommen 
ab. Das auch im Innern leidlich erhaltene Schlösschen 
(bemerkenswerte Glasgemälde in der Schlosskapelle!) 
fügt sich mit seiner nächsten Umgebung zu einem 
Bilde von höchstem romantischem Reiz zusammen. 
Man möchte es beinahe einen pikanten Zug nennen^ 
dass unmittelbar unter den Mauern des Schlösschens 
ein Tunnel der Jura-Simplon-Bahn hindurchführt. Die 
Ruinen von Pfeffingen endlich stammen vom Haupt- 
sitz eines in unserer Gegend zu seiner Zeit mächtigen 
Dynastengeschlechts, der Grafen von Thierstein, und 
bieten noch heute, obschon das Schloss später Jahr- 
hunderte lang seinem ursprünglichen Zweck entfremdet 
war, deutliche Spuren der frühern Bestimmung. Alle 
diese Burgen mit Ausnahme des in die Thalsohle 
gebauten Angenstein sitzen auf aussichtreichen Höhen. 
Denn zu allen Zeiten waren d i e Punkte strategisch 
wichtig, die einen weiten Ausblick gewähren. 
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Die Krone dieser Ausflüge, ja wohl aller der- 
jenigen, die sich von Basel aus ohne Mühe in einem 
halben Tag ausfuhren lassen, bildet die Besteigung 
des Gempenstollen. 

Fast klingt der Ausdruck Besteigung zu vornehm 
für eine Anhöhe, die sich mit 765 m. ü. M. blos um 
510 m. über das Niveau des Rheins in Basel erhebt, 
und auf einen Marsch, der so wenig Anstrengung 



Ruine Pfeffingen. 

erfordert, wie die leichtern Varianten dieser Tour. Der 
am wenigsten mühevolle Weg führt vom Dorfe München- 
stein aus links zum weitschauenden Hofe Gruth hinan. 
Von hier gelangen wir ohne übermässige Steigung auf 
schattigem Waldweg zum Hochplateau der Schönmatt, 
von dem aus der Blick die eben geschilderten Nord- 
abhänge des Jurablauens bis fern zur Landskron hin 
beherrscht. Eine kurze Wanderung wiederum durch 
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schönen Wald leitet nun auf das nach Süden senk- 
recht abfallende Kalksteinriff, die Schartenfluh, wie 
der Umwohnende sagt, während der Stadtbasier zäh 
an dem eigentlich nur einer benachbarten Häuser- 
gruppe zukommenden Namen Gempenstollen festhält. 
Ungehindert beherrscht von hier oben, und voll- 
ends von der obersten Platform des 25 m. hohen 
eisernen Aussichtsturmes, der Blick Berg und Thal 
und Hügelland. Unmittelbar zu Füssen rauscht heiliger 
Wald. Das breite Band der länderverknüpfenden 
Strasse allein, das sich durch die Bäume windet, er- 
innert hier an die Kultur. Aber weiter rechts, von 
woher die Birs zu unserm hohen Standpunkt herauf 
glitzert, sehen wir Dörfer, Fabriken, Bahnlinie; die 
Ruine Dornach zeigt sich beinahe in der Vogel- 
perspektive. Zur Linken breiten sich die Äcker und 
Wiesen von Gempen aus, und die äussersten Firste 
des Dorfes gucken vorwitzig herüber. Den Plan schliesst 
rechts der Wall der Vogesen; seine Umrisse gehen 
bald über in die des Blauen, der seinerseits abgelöst 
wird durch den eigentlichen Jurakamm; lächelt uns 
aber ein einigermassen günstiger Himmel, so bietet 
der Jura keineswegs den Abschluss nach Süden. 
Zwischen seinen Einsattelungen hervor glänzen und 
flimmern die Schneefirnen. Schon stehen wir dem 
Passwang und dessen Kameraden zu nahe, als dass 
sich die Alpen in einem ununterbrochenen Kranze 
bieten könnten, dafür zeigen sich die von hier aus 
sichtbaren Höhen weit imposanter und deutlicher dem 
Auge, als etwa von den um viele Stunden in der Luft- 
linie entfernten Aussichtspunkten des Schwarzwaldes. 

Von einem westlich gelegenen Abstürze des Fels- 
vorsprungs, natürlich auch vom Turm aus, blicken wir 
dann nach Basel und weit ins Sundgau hinunter; die 
westlichsten Ausläufer des Schwarzwaldes mit dem 
Isteiner Klotz, um den in elegantem Bogen der Rhein 
herum strömt, bieten sich hier dem Auge. Dafür fehlen 
auf dem westlichen Felsen die höhern Erhebungen 
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des Jura, fehlt auch die Alpenaussicht. An schönen 
Sommersonntagen findet der Besucher auf der Anhöhe 
Gelegenheit zur Erfrischung, jedenfalls aber in dem 
eine Viertelstunde östlich gelegenen Dörfchen Gempen. 
Wer in Uezug auf Verpflegung Ansprüche macht, der 



Bad Schau enburg . 

scheue doch ja die schwache Stunde Marsches nicht, 
die ihn zum Schauenburger Bad bringt. Zahlreiche 
Wegweiser lassen das Verirren undenkbar erscheinen, 
und jedermann wird sich durch das, was Küche und 
Keller des Wirtes Flury bieten, für die kleine Mühe 
des längern Marsches reichlich entschädigt finden. 
Vom Bad Schauenburg aus lässt sich eine der Halte- 
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stellen der S. C. B. Liestal , Nieder-Schönthal oder 
Pratteln in kurzer Zeit auf guten Wegen erreichen. Der 
Marsch von Münchenstein über den GempenstoUen nach 
einer dieser Stationen, auch wenn er in gemächlichem 
Tempo ausgeführt wird, nimmt nicht mehr als einen 
Nachmittag in Anspruch, so zwar, dass für Genuss der 
Aussicht und leibliche Erfrischung genügend Zeit bleibt. 
Ausser von Münchenstein aus führt ein sehr viel 
begangener Weg von der Station Dornach-Arlesheim 
dicht am Schlosse Dornach vorbei in fast gerader 
Linie zur Fluh hinan, auch er durch eine wahre Ver- 
schwendung von Wegweisern für jedermann leicht auf- 
findbar. Weniger häufig wird der neben der lauschigen 
Eremitage von Birseck durch das Tobel eines Wald- 
baches zum Plateau der Schönmatt hinanführende Weg 
eingeschlagen. Von allen vielleicht der interessanteste 
Pfad nach dieser Höhe hat das Dorf Muttenz zum 
Ausgangspunkt. Von hier folgt der Wanderer zunächst 
einem heissen Fahrweg nach einigen fleissig ausge- 
beuteten Steinbrüchen. Hier aber verschwindet die 
Strasse; nachdem wir wenige Schritte einem Fussweg 
gefolgt sind, lässt auch dieser seine Spuren in dem 
Bett eines meist trockenen Waldbaches aufgehn. Und 
diesem Bachbett folgen wir nun, eingeklemmt zwischen 
zwei steil herunterstürzende Halden, von denen leider 
eine vor wenigen Jahren abgeholzt wurde, dafür aber 
jetzt im Sommer die willkommene Schnabelweide eines 
reichen Beerenschlages bietet. Je höher wir steigen, 
desto hindernisvoller, ja beinahe ungangbar wird der 
Pfad. Da wo wir schon im Unmut umkehren wollen, 
weil wir uns in sumpfigem Unterholz verirrt zu haben 
glauben, treten plötzlich die Stämme auseinander und 
wir stehen neben der Schönmatt, in kurzer Entfernung 
vom GempenstoUen. Noch bei weitem aber ist die 
Zahl der Strassen nicht erschöpft, die hier hinauf 
leiten. Es sei nur angedeutet, wie manche Kombi- 
nation sich finden lässt, wenn man mit dem ersten 
Nachmittagszuge nach Aesch oder Grellingen fährt und 
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über die Höhe mit Berührung dieses Aussichtspunktes 
zu Fuss nach Hause wandert. 

Der Naturfreund mag sich hüten, durch die an 
reichem Genuss allerdings die Nachbarschaft über- 
ragende Aussicht des Gempenstollens sich zu einer 
Vernachlässigung anderer in diesem Gebiete einge- 
schlossener Schönheiten verführen zu lassen. Es kann 
nicht unsere Aufgabe sein, andere Spaziergänge in 
gleicher Ausführlichkeit zu behandeln, wie die ver- 
schiedenen Wege auf den mehrgenannten Punkt. Wir 
beschränken uns darum auf die summarische Angabe 
einiger gleichfalls in einem halben Tag leicht auszu- 
führender Märsche : Station Dornach-Arlesheim, Ober- 
dornach, Gempen, Nuglar, Liestal; Station Dornach- 
Arlesheim, Oberdornach, Hochwald, Seewen, Büren, 
Liestal; Station Dornach-Arlesheim, Oberdornach, Hoch- 
wald, Büren, Lupsingen, Seltisberg, Liestal; Grellingen, 
Seewen, Büren, Liestal. Überhaupt entdeckt jeder einiger- 
massen findige Tourist an Verbindungswegen zwischen 
demBirs- und dem auf Liestal ausmündenden Oristal eine 
unerschöpfliche Fülle, deren wechselnde Kombination 
die Anleitung zu immer neuen, stets überraschenden Ge- 
nüssen werden kann. 

Grellingen, das vorhin genannt wurde, nimmt nament- 
lich bei den Leuten, die ihren Naturgenuss gerne los- 
gelöst von aller körperlichen Mühe in sich aufnehmen, 
eine ganz bevorzugte Stelle ein als Ausgangspunkt für 
den Besuch des Kaltbrunnenthales. Dieses Thälchen, 
dessen Wasserlauf die Grenze bildet zwischen den 
Kantonen Solothurn und Bern, ist vor etwa 25 Jahren 
durch Basler Künstler recht eigentlich erst entdeckt 
worden. In der That wird sich ein dankbarerer Fleck 
Erde für Landschaftsstudien nicht leicht finden lassen. 
Die Enge des Thälchens, die zahllosen Windungen des 
Baches, die vielfach gebrochenen weissen Kalkwände, 
bedingen eine Aufeinanderfolge von lauter kleinen, in 
sich abgeschlossenen, harmonisch wirkenden Bildchen. 
Das Wässerlein bildet bald plätschernde Miniaturstrom- 
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schnellen, bald rauschende und sprudelnde Fälle im 
Taschenformat, bald weitet es sich zu einem mehrere 
Meter breiten ruhigen Spiegel. Der Baumwuchs bietet, 
da die verschiedensten Arten vertreten sind, präch- 
tige Kontraste. Ein üppiger Moosteppich steuert 
Goldgrün bis Braun, zahlreiche Sträucher mit ihren 
Beeren Rot und andere lebhafte Töne zu dem 
Konzert bei; kurz ein Gang durch das Kaltbrunnen- 
thal wird jedem für Naturschönheiten empfänglichen 
Menschen reichen Genuss bieten. Nur fällt der Be- 
such aus Basel oft etwas allzu reichlich aus, namentlich 
seitdem von der Stadt aus für gangbare Wege und 
Brücken gesorgt ist. 

Wie anders im obern Teile des Thaies! Hinter 
dem Hofe Rodris wird das als idyllisch und friedlich 
bekannte Thälchen zu einem wilden Tobel. Nur die 
geringe Höhe der Abhänge verbietet, die Rinne eine 
Schlucht zu nennen. Da liegen gewaltige Felsblöcke 
über einander getürmt; wie im Urwald modern zu 
Füssen der üppig belaubten Stämme Baumleichen; den 
Sträuchern und dem Buschwerk sieht man an, dass sie 
in der spärlichen Erdschicht einen harten Kampf ums 
Dasein kämpfen und sich nur mit Mühe zwischen den 
Felsblöcken hindurch ans Tageslicht empor gerungen 
haben. War der Charakter des Kaltbrunnenthals in 
dessen unterm Teile der einer idyllischen Ruhe und 
intimen Friedens, so tritt weiter oben das Wilde, Herbe 
mächtig hervor. Jedenfalls verdient der eine wie der 
andere Teil dieses Wasserlaufes vollauf den Besuch, 
der ihm in so reichem Masse von Basel aus zu Teil 
wird. 

Unternehmen wir nun einige ganztägige Ausflüge 
in diesem Gebiet. Als Einleitung seien einige Worte 
über Verpflegung erlaubt. Der Schreiber hat auf seinen 
zahlreichen Fahrten schon oft den Proviant für den 
ganzen Tag mitgeschleppt. Vielfache Erfahrung hat 
ihn aber gelehrt, dass für unsere Verhältnisse, wo ja 
empfehlenswerte Gasthäuser gar nicht selten sind, dies 
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sich als eine unnötige Belästigung und als Beeinträch- 
tigung des Vergnügens he/ausstellt. Nimmt man sich 
ein zweites Frühstück mit, so hat man daran, auch 
wenn man es sehr reichlich bemisst, nicht schwer zu 
tragen. Wenn der Wanderer dieses um 10 oder 11 Uhr 
vormittags einnimmt, so hält es vor, bis er, nachdem 
die Hauptarbeit des Tages gethan ist, um 2 oder 
Vä 3 Uhr zu längerer Ruhe in einem tüchtigen Wirts- 
haus angekommen ist und sich hier eine richtige Mahl- 
zeit auftischen lässt. 

Der Passwang, 1207 m. ü. M. bildet neben der 
bis auf den Meter gleich hohen, weniger häufig besuchten 
Hohen Winde die höchste Erhebung des Jura in dem 
Gebiete unserer Wanderungen. Mit ihm betreten wir 
das eigentliche Gebirge. Nicht nur in der Art der Be- 
wirtschaftung — blos im Sommer mit dem Vieh be- 
zogene Alphütten, allmendartige Gemeindeweiden u. s. w. 
— erinnert diese Gegend des Jura vielfach an unsere 
Alpen, auch die Natur selber, zumal der Pflanzenteppich 
dieser Anhöhen trägt, wie uns Sachverständige ver- 
sichern, einen ausgesprochen subalpinen Charakter. 
Die Wildnisse des höchsten europäischen Gebirges 
wiederholen sich * hier, allerdings gemildert, einige 
Noten sanfter gestimmt. Statt der himmelhohen Wände 
hier Flühe von massigen Dimensionen ; statt der 
endlosen nackten Schutthalden unbedeutende Erosions- 
kegel mit einem so feinen Schutte, dass allenthalben 
ein reicher Pflanzenteppich Wurzel fassen und Nahrung 
finden konnte; statt des im Äther seine Kreise ziehen- 
den Adlers ein in Gesicht- und Gehörweite kreischender 
Weih, der sich im nahen Hühnerhof seine Beute sucht. 

Am wenigsten Mühe kostet unstreitig die Besteigung 
des Passwang von Laufen aus. Da geht ein Strässchen 
über Wahlen, Büsserach, Erschwil, das Neuhäuslein 
meist in sanfter Steigung bis hinauf zu einer Höhe von 
über 1000 m. und erst die letzte halbe Stunde fordert 
wirkliche Anstrengung. Dabei bietet dieser Weg mit 
Ausnahme der ersten Paar Kilometer manchen eigen- 



304 UMGEBUNG VON BASEL. 

tümlichen Genuss. Das trotzige Schloss Thierstein, die 
Stammburg des wohl ursprüaglich aus dem Frickthal 
gekommenen, schon bei Anlass von Pfeffingen genannten 
Grafengeschlechts, fast senkrecht über dem Dorfe 
Büsserach; die Lange Brücke oberhalb Erschwil (die 
Stelle, wo die beiden Wände des Lüsselthales so nahe 
zusammentreten, dass die Strasse auf einer Brücke der 
Länge nach über den Fluss geführt werden muss) ; das 
längst säkularisierte Kloster Beinwil, das Mutterhaus 
von Mariastein; die kolossale fast geometrisch genau 
geformte dreieckige Klippe nahe an der höchsten 
Stelle des Strässchens — niemand wird, wenn er einmal 
diesen Weg gemacht, nicht wünschen, ihn später zu 
wiederholen. Aber mit andern Passwangwegen, die 
allerdings vielleicht von Touristen etwas mehr An- 
strengung fordern, lässt er sich doch nicht vergleichen. 
Die bequeme Landstrasse von Grellingen nach 
Nunningen, deren zeitraubende erste Windung durch 
einen neuerdings bequem gangbar gemachten Richtweg 
in wünschenswerter Weise abgeschnitten wird, bleibt 
an Reichtum landschaftlicher Schönheiten hinter keiner 
andern unserer Gegend zurück, und schon um dieser 
einzigen schwach zwei Stunden langen Strecke des 
Weges willen möchten wir die Besteigung des Passwangs 
von dieser Seite aufs wärmste empfehlen. Bei Nun- 
ningen gilt es nun in gleicher Richtung wie diese 
Strasse weiter zu gehn, entweder nach links den steilen 
Wall des Nunninger Berges erklimmend, oder nach 
rechts mit Richtung auf eine sanfte Einsattelung, in die 
eine kleine Kapelle hineingebaut ist. Nach Ersteigung 
dieser Halde ist das Gröbste gewonnen. Von jetzt an 
gehts in sanftem Auf und Nieder abwechselnd durch 
Wald und über Weiden. O diese herrlichen Jura- 
weiden! Nichts kommt dem Genuss einer Wanderung 
über ihren weichen Grasteppich gleich. Auf der 
höchsten Erhebung des Bergrückens dehnen sie sich. 
Ungehindert spielt der Höhenwind dem Wanderer um 
die Stirn. Ein Zaun, ein Mäuerchen, eine Hecke, 
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deren Übersteigung oftmals gewisse Schwierigkeiten 
bietet, — denn nicht in allen Fällen hat der Bauer 
ein Gatter angebracht, — können niemandem den 
Humor rauben. 

Über diesen herrlichen, hochgelegenen Rasenplan 
führt nun von der Anhöhe oberhalb Nunningen der 
Passwangweg dahin und öflfnet bald na^ch rechts, bald 
nach links prächtige Niederblicke ins tiefere Land, wo 
die Ortschaften an den Wasserläufen liegen,^ durch 
Eisenbahn und Landstrassen verbunden, wo du «jene 
Linien siehst, die des Landmanns Eigentum scheiden : 
in den Teppich der Flur hat sie Demeter gewirkt». 
Die letzte Terrainwelle, die sich vor die Passwanghöhe 
legt, den Vogelberg, durchbricht ein in den Fels ge- 
hauener Pfad von überaus romantischem Anblick, dessen 
harmlose Eigenschaften den Ruf der Gefährlichkeit gar 
nicht rechtfertigen, in dem er an manchen Orten steht, 
das sog. Jägerweglein. Von hier erreichen wir dann 
das Ziel unserer Wanderung, das uns nicht mehr aus 
dem Gesichtskreis entschwindet, in einer halben Stunde. 
Eine Viertelstunde vom Gipfel entfernt steht auf der 
Südseite ein Alphof, in dem die freundliche Pächter- 
familie das ganze Jahr hindurch eine einfache aber 
reinliche Wirtschaft betreibt. 

Nicht minder empfehlenswert sind die Wege von 
Bretzwil über Ramstein und den Hof Lauwilberg, sowie 
von Reigoldswil nach den Gütern St. Romay, von 
Reigoldswil über die Bürtenweide, von Oberdorf und 
von Waidenburg über die Höhe u. s. w. Die' hier 
genannten Ausgangspunkte können, Bretzwil ebenso 
leicht f Reigoldswil beinahe besser von Liestal als 
von einer Station der Jurabahn erreicht werden. Ober- 
dorf und Waidenburg sind selber Stationen. Zum 
Niederstieg wählte ich schon häufig mit stets neuem 
Genuss einen Weg, der zum Emporklettern zu steil 
und zu rauh ist, den Wasserfallenweg. Östlich vom 
Passwang führt ein früher sehr viel begangener Pass 
über den Sattel nach Mümliswil und Balsthal, weiter 

20 
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nach Solothurn und Bern. Mit ihm dürfte der Name 
des Berges zusammenhängen (Wang im Dialekt = 
Wand, also Passwang = Passwand ; die Höhe fällt 
gegen Süden in 
felsigen Flühen 
wand artig nie- 
der). Von der 
Höhe des Ber- 
ges aus kann 
man, sich stets 
scharf auf dem 
Rücken hal- 
tend, auf einem 
Fussweg durch 
das Gehölz 

gehen bis zu 
einer die Fass- 
höhe bezeich- 
nenden Ka- 
pelle, Vonhier 
gehts schreck- 
lich steil ab- 
wärts. Fast un- 
glaublich er- 
scheint es, dass 
früher hier ein 
Kapelle auf der Wasserfalle. starker Verkehr 

hinüber ging. 
Rasch langt man in ReigoldswÜ unten an, wo im 
Gasthaus zur Sonne für Speise und Trank reichlich 
gesorgt ist. Ein genussvoller Gang ist es dann in 
der Abendkühle über Seewen nach Grellingen, oder 
über Seewen nach Hochwald und Dornach, genuss- 
reicher, aber etwas weiter als der ziemlich eintönige 
Weg thalabwärts über Ziefen und Bubendorf nach 
Liestal. 

Ein besonders reizender Weg, ein Leckerbissen 
für touristische Feinschmecker, über die Höhe zwischen 
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Reigoldswiler- und Waidenburgerthal, verdient eine 
besondere Empfehlung. Mitten aus dem Dorfe Reigolds- 
wil gehts zunächst rechts hinan an den spärlichen Trüm- 
mern des Schlosses Reiffenstein vorbei nach Titterten. 
Reizende Nebenwege leiten über den östlichen Höhen- 
zug hin nach dem herrschaftlichen Landsitz Arxhof. 
Der Blick schweift über Arboldswil und die Kastelen- 
fluh, die jenseits eines tief eingefressenen Bachtobeis 
thronen, zu den Höhen des Gempenstollens und noch 



Am Reiffenstein bei ReigoldswU. 

weiter bis dahin, wo die Vogesen in zartem Blau 
schimmern. Beim Arxhofe stellt sich dem Wanderer 
plötzlich ein alter Feudalsitz vor Augen: das trefflich 
erhaltene Schloss Wildenstein mit seinen launenhaft 
auf- und niedersteigenden Türmen, Zinnen, Giebeln, 
Erkern und Mauern. Hier hat einst Hemann Sevogel 
gehaust. Heutzutage wird zur Sommerszeit das ächloss 
von einer kunstsinnigen Basler Familie bewohnt, die 
ihm das Gepräge einer vergangenen Zeit mit pietäts- 
vollem Sinne zu erhalten versteht. Ein pittoreskes 
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Strässchen verbindet den Sitz mit dem Dorfe Buben- 
dorf, von wo ein lauschiger Weg dem Waldrand entlang 
nach Liestal führt, wenn man nicht vorzieht, das Viertel- 
stündchen bis zum Bubendörfer Bade noch zu gehen 
und von dort die Bahn zu nehmen nach der «Residenz» 
des Kantons Baselland. 

Etwas beschwerlich und nicht ganz leicht zu finden 
führt der Weg vom Passwang über die östlich sich er- 
streckenden Höhen nach Langenbruck. Hier findet 
sich (im Bären, im Ochsen, im Kurhaus) sehr empfeh- 
lenswerte Verpflegung und eine kurze, bequeme, schöne 
Strasse verbindet das Dorf mit der Station Waiden- 
burg. Andere Strassen führen ins Gäu hinunter nach 
den Haltestellen Egerkingen und Hägendorf. 

Eigentlich verlangt die Passwang-Aussicht ein be- 
sonderes Kapitel. Aber wie sehr bleibt doch bei 
Naturbeschreibungen das schildernde Wort hinter der 
Wirklichkeit zurück! Darum mag der geneigte Leser 
nur glauben, dass die Aussicht von dieser 1200 m.-Höhe 
es mit der von manchem andern weit höhern Gipfel 
aufnimmt und sie übertrifft. Nach Süden der ununter- 
brochene Kranz der Alpen von den Erhebungen des 
Waadtlandes bis zum Säntis, und nach Norden das 
Schwarzbubenland, das lachende Baselbiet mit ihren 
sanften Anschwellungen und Thälern, mit ihren Dörfern 
und Höfen. Es existiert ein sehr brauchbares Panorama 
dieser Aussicht von Winterlin (Original in der Basler 
Kunsthalle). 

Eine besondere Erwähnung verdient, obschon streng 
genommen über die Grenzen dieses Aufsatzes hinaus- 
greifend, der Zugang zum Passwang von Süden. Die 
Gäubahnstation Oensingen steht im Schatten des in 
mittelalterlicher Bauart wohl erhaltenen Schlosses Bech- 
burg. Von hier aus dringt durch die enge Klus des 
Dünnernbaches neben grossen Eisenwerken vorbei die 
Landstrasse unter den Ruinen des Schlosses Neu- 
Blauenstein vorüber nach dem solothurnischen^Flecken 
Balsthal und führt bald in weiterer Verfolgung " der 
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nördlichen Richtung durch die Falke nsteiner Klus 
nach Mümliswil. Eine malerischere Ruine als die von 
Falkenstein auf hochragendem Felsblock kenne ich 
in unserer Gegend nicht. Das Bild gewinnt einen be- 
sonderen Reiz durch die lotrecht unter den alten 
Mauern stehende Kapelle St. Wolfgang mit ihrer 
Umgebung bescheidener Bauernhäuschen. Von diesem 
Falkenstein hatte der aus der Geschichte der St. Jak ob - 



Ruine Falkenstein. 

Schlacht übel beleumdete Herr Thomas, der Mord- 
brenner von Brugg und Besitzer der Farnsburg, ein 
naher Verwandter der mehrerwähnten Thiersteiner 
seinen Namen, Durch einen gewaltigen Felscircus 
geht nun die Strasse nach Mümliswil. Hinter dem 
Dürfe beginnt sie als Saumpfad zu steigen an einem 
pittoresken Wasserfall vorbei; doch kann man auch 
links ausbiegend auf besserm Strässchen, das. in weiterm 
Verlauf nach dem Beinwilerthal hinüber führt, auf einem 
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Umweg die Höhe gewinnen. Etwas steil gehts auf 
jenem Pfad hinan bis zu der Kapelle auf der Passhöhe 
der Wasserfalle. Von hier stehen dann die vorhin 
erwähnten Zugänge zur Passwangspitze zur Verfügung. 

Ein Bergindividuum von ebenso viel Charakter, 
wie der Passwang, wilder, weniger leicht zugänglich, 
der Natur noch um ein bedeutendes näher, ist dessen 
genau gleich hoher westlicher Nachbar, die Hohe 
Winde. Sie wird am leichtesten, wenn auch nicht 
ohne Mühe, von Laufen her durch das Beinwiler Thal 
in Angriff genommen und von den ersten Häusern 
hinter der Langen Brücke erstiegen. Die Alpenaus- 
sicht lässt sich von hier in der schönen Jahreszeit 
beinahe nicht gemessen, weil der Berg nach Süden 
bewaldet ist ; um so weniger gehemmt ist der Blick 
nach den andern Richtungen. Zumal nach Norden, 
wo an das Baselbiet sich der Sundgau und die Elsässer 
Tiefebene anschliessen, liegt das Land vor dem Berg- 
steiger beinahe wie auf einer Karte. Den Heimweg 
nimmt ein leistungsfähiger Tourist durch das bereits 
französisch sprechende Scheltethal im Südwesten der 
Hohen Winde, wendet sich rechts, wo diese verborgene 
Felsenschlucht sich auf die Ebene öffnet und erreicht 
mit Berührung der Dörfer Mervelier und Montsevelier 
über den Fringelipass das Dorf Grindel, von wo ihn 
die Strasse über Wahlen nach Laufen führt. Oder er 
hält sich auf der Höhe und wandert ostwärts nach 
dem Passwang, von wo er dann je nachdem Reigolds- 
wil, Mümliswil oder Langenbruck als nächstes Ziel 
wählen mag. 

Wir verzichten auf eine Aufzählung weiterer 
Spaziergänge in diesen Bergen. Es erscheint vorteil- 
hafter, einen Ausflugspunkt gründlicher, als viele blos 
obenhin zu behandeln. Bios zwischen diesen beiden 
Alternativen aber lässt uns der Raum die Wahl. Wer 
den Gempenstollen und den Passwang auf den ver- 
schiedenen hier genannten und vielleicht noch einigen 
andern Wegen erstiegen hat, lernt ohnehin die ganze 
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Umgegend in einer Weise kennen, dass ihm auch 
selbständiges Pfadfinden leicht wird. Zu solchem 
wiederholtem Besuche dieser Höhen auf verschiedenen 



Kirche in Muttenz. 
Wegen aber möchte der Verfasser die Basler unter 
seinen Lesern auffordern. Auch darf die Gegend hinter 
Delsberg an dieser Stelle nicht ausführlich behandelt 
werden. Punkte, wie der Weissenstein, ferner die Feis- 
galerie des Pichoux, der Raimeux und der Moron oder 
gar der Chasseral können doch mit Recht nicht mehr 
zu Basels Umgebung gezählt werden. 
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Bevor wir aber vom ersten Hauptgebiet junserer 
Umgegend endgiltig scheiden, sei noch in aller Kürze 
aufmerksam gemacht auf die Fülle von kleinern Aus- 
flügen, die sich rechts und links von der Bahnlinie 
der Centralbahn von Basel bis Liestal bieten. Auch 
sie gehören noch ins erste Kapitel. Die Spaziergänge grup- 
pieren sich hier hauptsächlich um die Saline mit Sool- 
bad und Gasthaus Schweizerhalle (Hardtwaldung), um 
das bereits genannte Bad Schauenbürg und um Liestal. 
Viel Erfreuliches und Müheloses lässt sich auch zu Fuss 
von Basel aus machen, z. B. der Marsch über St. Jakob 
und Muttenz mit seiner originellen, befestigten Kirche 
auf den aussichtsreichen Wartenberg mit seinen drei 
Ruinen. Doch verlohnt sich eine genauere Aufzählung 
über die Ausflüge in diesem Gebiete nicht. 

II. Östlicher Jura. 

Dieses zweite Hauptgebiet unserer Wanderungen 
umfasst die Gebiete östlich vom Oristhal und südlich 
vom Rhein. Im Eingange wurde diese Gegend weniger 
wild und schrofi* genannt, als das eben durchwanderte 
westliche Gebiet. Es versteht sich aber von selbst, 
dass der Übergänge mannigfaltige sich hier geltend 
machen. Auch hier noch finden sich, namentlich in 
der höchsten, südlichsten Erhebung des Jura, genug 
himmelanstrebende Felsen und nackte Klippen. Ein 
Thal aber, wie das Scheltethal, eine Scenerie wie bei 
der Langen Brücke, ein Felsenzirkus, wie hinter der 
Ruine Gilgenberg, werden hier vergebens gesucht werden. 
Das Grün drängt sich allenthalben vor und sucht die 
nackten Felsen freundlich zu verkleiden. Es herrschen 
weichere Umrisslinien vor, und die schroffen Contouren 
der Felspartien bilden die Ausnahme, während dort das 
umgekehrte Verhältnis herrschte. Auch wo eine Partie 
schluchtartig wird, wie das Eithal mit dem Giessen 
oder der Felseinschnitt, durch den die Landstrasse sich 
von Tecknau nach Wenslingen windet, da bleibt das 
Idyllische, Pastorale der vorherrschende Charakterzug. 



314 UMGEBUNG VON BASEL. 

Auch die Bewohner sind anders als jene westlichen 
Nachbarn. Wir stehen im «alten Kantonsteil» Baselland, 
auf einem Boden, der seit Jahrhunderten bis zur ge- 
waltsamen Lostrennung 1833 unter Basel stand. Die 
Wirkung der Stadt auf diese Landschaft auf geistigem 
und ökonomischem Gebiet hat die politische Scheidung 
überdauert. Nach kurzen Jahrzehnten des Schmollens 
bezogen die Basler Patrizier wieder ihre Güter 
in der Landschaft, wurden wieder Geistliche aus 
der Stadt auf die Pfarreien da draussen berufen, be- 
suchten die fähigen Baselbieter wiederum die höhern 
Schulen der Stadt, lieferte der Nachbarkanton wieder 
einen Teil seiner Intelligenz in die Behörden und 
Beamtungen Basels. Dafür geht ein reicher Strom 
materieller Güter aus unsern Thoren auf die Land- 
schaft. Nicht nur erweist sich die Stadt als stets 
williger und kaufkräftiger Abnehmer der landwirt- 
schaftlichen Produkte. Die in der Stadt heimische 
Bandfabrikation hat nicht nur zahlreiche Filialen aufs 
Land hinaus verpflanzt, sondern auch das Weben der 
Bänder hier als Hausindustrie eingeführt. Diese Land- 
leute weben Seidenbänder, zu denen ihnen aus der 
Stadt das Rohmaterial geliefert wird. Die Arbeit wird 
als Posamenten bezeichnet, die Leute, die sich damit 
beschäftigen, heissen Posamenter. Zumal in den Dörfern 
des obern Baselbiets findet sich kaum ein Haus, in 
dem nicht ein, oft mehrere Stühle stehn. Wo besonders 
geschickte Leute wohnen, da verarbeiten sie auf einem 
durch zwei Stockwerke reichenden «eingeschnürten» 
Stuhl wertvolle fa^onnierte Waare. Fleissig sind sie 
hinter ihrem Berufe her. In aller Morgenfrühe und 
spät in der Nacht, wenn der Wanderer durch diese 
Dörfer eilt, um den letzten Basler-Zug nicht zu ver- 
fehlen, hört er beinahe aus jedem Hause das eintönige 
Klappern der Stühle und bis in einsam gelegene Berg- 
höfe wird die Arbeit des Posamentens betrieben, von 
Leuten, die Tags über der Landwirtschaft nachgegangen 
sind. 
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Wäre der Raum nicht so spärlich zugemessen, so 
hätte ein besonderes Kapitel geschrieben werden müssen 
über einige von Basel aus ostwärts in die Thäler und 
Vorberge des Jura zu unternehmende Ausflüge. Wir 
müssen uns aber mit einigen kurzen Andeutungen be- 
gnügen und überlassen es dem Spaziergänger, Weiteres 
selber zu suchen. Da sei erwähnt der eben genannte 
reizende Marsch durch die Hardtwaldung nach der 
Saline Schweizerhall mit Soolbad und Gasthaus. 
Altertumsfreunde werden gern ein Stündchen einför- 
miger Landstrassenwanderung in Kauf nehmen, um von 
hier noch den römischen Ruinen von Augusta 
Raurica einen Besuch abzustatten. Um die Dörfer 
Basel- und Kaiser- Äugst links und rechts von der Ergolz 
(letzteres auch Station der Bötzbergbahn) liegen zahl- 
reich die Trümmer einer stattlichen römischen Kolonie. 
Die Reste des Tempels auf dem Schönbühl, die Ruinen 
eines in seiner Anlage und durch spätem Umbau überaus 
merkwürdigen Theaters, sowie zahlreiche Bruchstücke 
reicher Architektur, endlich wohl erhaltene Befestigungs- 
mauern gegen das Thal des Violenbaches hin erzählen 
von dem einstigen Glanz des römischen Municipiums, 
das den Munatius Plancus seinen Gründer nannte. Das 
Dorf Kaiseraugst an den steil abfallenden Ufern des 
Rheins ist in die Trümmer eines einstigen Castrums 
hinein gebaut, das nach dem ersten Überfall der Bar- 
baren zur Sicherung der Grenze angelegt, durch eine 
Brücke, deren Reste sich noch nachweisen lassen, mit 
dem jenseitigen Ufer in Verbindung stand. Es gehörte 
in ein Befestigungssystem hinein, dessen Spuren wir 
vom Bodensee bis Strassburg dem Rhein entlang ver- 
folgen und von dem allerlei altes Gemäuer in der 
Hardt, ferner die ausgedehnteste der drei Ruinen auf 
dem Wartenberg oberhalb Muttenz erzählen. 

Ein anderer empfehlenswerter Punkt in Basels näherer 
Umgebung, der diesem Abschnitt angehört, ist der Kurort 
Bienenberg. Von den Stationen Pratteln, Schönthal 
und Liestal leicht erreichbar, beherrscht er den untern 
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Teil des Baselbiets. Von seinem Park aus bietet sich 
ein Blick auf einzelne Alpengipfel. Auch das bereits 
erwähnte Schauenburg wäre hier noch einmal zu nennen. 
Doch wir brechen ab, trotz dem Vielen, was in diesem 
engern Umkreis noch Erwähnung heischt. Kehren wir 
wieder zurück zu jenen Höhen, wo «d' Wasser sich 
zuer Aar' und rhiwärts scheide» und wo wir den 
Faden unserer zusammenhängenden Schilderung abge- 
brochen haben. 

Ein Centrum für die Kenntnis des obern Baselbiets 
darf das als Erholungs- und Kurort von Basel, von 
Mülhausen, ja von Strassburg aus vielfach besuchte 
Dorf Langenbruck genannt werden. Es liegt nach 
unserer Einteilung der Umgegend auf der Grenze 
zwischen dem westlichen und dem östlichen Jura, und 
fast genau auf der Wasserscheide zwischen Aare und 
Rhein auf einer der tiefsten Einsattelungen des Jura in 
unserm Bereich; dem entsprechend führt hier eine treff- 
liche Heerstrasse über das Gebirge. Was dem Touristen 
Langenbruck vor allem lieb macht, das ist die geradezu 
unerschöpfliche Fülle von leicht erreichbaren lohnenden 
Aussichtspunkten und genussreichen Spazierwegen zum 
Teil in unmittelbarer Nähe des Dorfes. Obenan steht da 
in wirklichem und in übertragenem Sinne der Beleben, 
die klippenartige höchste Erhebung eines felsigen 
Kammes, der sich von Langenbruck mit Unterbrechungen 
bis nach dem Dorfe Hauenstein hinzieht. Die Aussicht 
gegen Norden, wo sich das Thalsystem des obern 
Baselbiets merkwürdig deutlich hinlegt, und wo un- 
mittelbar zu den Füssen des Beschauers einige grosse 
Bauernhöfe auf ausgedehnten Weiden stehn, bife zum 
Horizonte, den in weiter Ferne der Schwarzwald ab- 
schliesst — diese Aussicht wird bei weitem übertroffen 
durch den Blick nach Süden. Denn hier geniesst man, 
weit weniger durch die Landschaft des Vordergrundes 
gestört, als etwa vom Passwang aus, die Aussicht auf 
die Alpen. Nur ein tannenbewachsener Felsrücken, 
und unmittelbar über ihm ragen weit im Westen 
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die stolzen Gipfel der Gegend von St. Maurice auf, 
der ausgezackte Kamm der Dent du Midi vor allen 
kenntlich. Links neben ihm in gewaltiger Majestät 
der Dom des Mont Blanc, und so gehts weiter in 
einer ununterbrochenen Reihe durch die Berner Ober- 
länder und die Zinnen der Urschweiz bis in die Um- 
gebung des Glärnisch und weiterhin des Säntis, ein stolzer 
Kranz schnee- und eisbedeckter Hohheiten. Das zu 
diesem unvergleichlichen Genuss notwendige klare 
Wetter tritt am häufigsten mitten im Winter ein. Dann 
fügt sich oft noch ein besonderer Reiz der Aussicht 
dadurch bei, dass die ganze Mittelschweiz, deren 
Niederung sich vom Fusse des Jura bis zu den Vor- 
bergen der Alpen erstreckt, von einem wallenden, 
wogenden Nebelmeere verhüllt ist. Niemand wird es be- 
reuen, die unbedeutende Mühsal und Kälte eines Winter- 
tages an einen solchen unvergleichlichen Genuss ge- 
wagt zu haben. 

Vom Beleben führen zahlreiche Wege nach Langen- 
bruck zurück, durch das Dürstelthal der nächste, ein 
anderer über das Diakonissenheim «Kilchzimmer» und 
durch die jetzt als Bauernhof ausgebauten ehrwürdigen 
Überreste des Klosters Schönthal aus dem ii. Jahr- 
hundert; ein dritter beim Gwidem-Hof vorbei in die 
«Spalen» und entweder durch die wildromantische 
Felspartie der Hölle und Bärenwil oder über die 
freundliche «Schwengi» nach Langenbruck zurück. 
Man mag wandern, nach welcher Richtung man will 
in dieser prächtigen Gegend, niemals wird man ent- 
täuscht zurückkehren, und wer eine Anleitung, einen 
Führer für Langenbruck zu schreiben unternähme, der 
hätte nur die Qual der Wahl. Einige Zielpunkte und 
Spaziergänge müssen aber doch wenigstens noch auf- 
gezählt werden: das Schwengiflühli, dessen Süd-Aussicht 
der vom Beleben mindestens ebenbürtig ist; der Hof 
Allerheiligen, der ausser dem Alpenkranz auch noch 
das lachende Gäu (das Aarethal) zeigt; das stille, welt- 
abgeschiedene Thal der Waldhäuser; auf bequemer 
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Landstrasse der Marsch über die aussichtreiche Friedau 
nach Egerkingen oder der durch eine tiefeingerissene, 
waldige Schlucht nach Hägendorf; weiter der Spazier- 
gang rund um einen charakteristisch geformten Berg, 
die Wanne u. s. w. in infinitum. 

Kehren wir wieder zum Belchen zurück. Tief 
unten liegt am nördlichen Abhang, von allen Seiten 
durch hohe Bergwälle geschützt, das Bad Eptingen. 
Der Weg vom Belchen hier hinunter ist unendlich 
viel empfehlenswerter, als der umgekehrte von Eptingen 
herauf. Nach beiden Richtungen als genussreich muss 
aber bezeichnet werden Läufelfingen-Belchen. Hier 
bestehen verschiedene Varianten. Die bequemste aber 
auch die längste Verbindung besteht über die Dörfer 
Hauenstein und Iffenthal (bis hierher erst gute Land- 
strasse, dann ein leidliches Strässchen), von Iffenthal 
weg mit fast beständiger Aussicht aufs Ziel über 
Weiden und durch Wald hinan zum Gipfel; etwas steil 
geht der Weg von Läufelfingen durch Wald zum grossen 
Hofe Schmutzberg und einige hundert Meter hinter 
diesem, wo man bei einer einzeln stehenden Linde 
auf das Itfenthaler Strässchen kommt, entweder nörd- 
lich oder südlich am Felskamm entlang auf die Ein- 
sattelung im Osten des Aussichtspunktes, von da end- 
lich hinan zur Klippe, oder — der beschwerlichste, 
aber auch der interessanteste und vergnüglichste dieser 
Pfade — genau auf dem Grat von Westen her auf das 
Ziel los. 

Während Langenbruck mit der etwa eine Stunde 
entfernten Bahnstation Waidenburg und diese durch 
das gemütliche Waldenburger Bähnchen, die erste 
Strassenbahn mit Dampfbetrieb in der Schweiz, mit 
Liestal und dem Hauptstrang der Centralbahn in Ver- 
bindung steht, gehört Eptingen in Bezug auf den Ver- 
kehr zu Sissach. Eine etwas eintönige Landstrasse 
durch das Diegter Thal führt nach diesem Hauptorte 
des obern Baselbietes. Der Tourist, dem es nicht darauf 
ankommt, ein wenig auf und ab zu steigen, auch wo 
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er in der Ebene marschieren könnte, wird darum dieser 
Landstrasse den Weg links oder rechts über die Höhen 
vorziehen. Die Hochplateaux, wenn dieser Ausdruck 
für die welligen Höhenzüge gestattet ist, die sich 
zwischen dem Diegter Thal und einerseits dem von 
Läufelfingen, anderseits dem von Waidenburg hinziehen, 
besitzen die gleichen Vorzüge mit den weiter westlich 
gelegenen zwischen Waidenburg und Reigoldswil, mit 
dem Seltisberger und weiter mit dem Gempenplateau : 
einen weiten Blick über das Land und nach dem 
Schwarzwald hin, eine herrliche, stets bewegte Luft, 
viel Abwechslung im landschaftlichen Charakter, un- 
beschwerliche Wege, pittoreske Lage mancher Dörfer 
(Ramlinsburg, Nuglar, Pantaleon etc.), endlich die 
Nähe verkehrsreicher Ortschaften im Thal. 

Das Dorf Hauenstein liegt, ähnlich wie Langen- 
bruck im Sattel des obern, seinerseits im Sattel des 
untern Hauensteinpasses, der Läufelfingen mit Ölten 
verbindet. Jetzt geht der kürzeste Weg durch den 
Berg in jenem langen Tunnel, dessen Bau in den 
50 er Jahren eines der grössten Opfer von Menschen- 
leben forderte, die die Geschichte des Eisenbahnbaues 
kennt. Noch wird die alte Hauensteinstrasse, weil be- 
deutend kürzer als die weiten Windungen und Rampen 
des prachtvollen neuen Kunstbaues häufig begangen. 
Sie zeigt einige Punkte von unerwarteter Romantik, 
so unmittelbar ehe sie sich hinter der Passhöhe nach 
Süden zu senken beginnt eine Felsenpforte von packen- 
der Wirkung. Von den zahlreichen Ausflugzielen in 
der Nähe verdient namentlich das Kurhaus Froburg 
unmittelbar bei den spärlichen Ruinen der gleich- 
namigen Burg gelegen Erwähnung, sowohl wegen seiner 
herrlichen Aussicht, als wegen der stets musterhaften 
Verpflegung; ferner der in nächster Nähe beim Dorfe 
Hauenstein gelegene Reisen, endlich das Bad Ramsach 
am Nordabhang des Wiesenbergs, das seinen guten 
Ruf mit der reichlichen und konsistenten hier verab- 
reichten Kost verdankt. 
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Auch dieser Gegend fehlt nicht der Reiz, den 
verfallende Schlösser in eine Landschaft bringen. Die 
Ruine Froburg, die eben genannt wurde, beansprucht 
in dieser Hinsicht keine Beachtung, wohl aber die 
noch jetzt stattlichen Mauern von Homburg auf ihrem 
trotzigen Fels, durch den die Bahningenieure einen 
kurzen Tunnel gesprengt haben. Ferner liegt am Süd- 
abhang des Jura, von Froburg aus durch einen allerdings 
halb verwachsenen Fusspfad zu erreichen, das leidlich 
erhaltene alte Schloss Lostorf. Doch gehört dies eigentlich 
kaum mehr in unser Gebiet. Überhaupt fällt der Hauptzug 
des Jura, der in nordöstlicher Richtung der Aare ent- 
lang dem Rhein zustrebt, nur noch auf eine kurze 
Strecke in den Kreis unserer Betrachtungen. Ehe wir 
uns aber diesem letzten bedeutendem Höhenzuge zu- 
wenden, der mit der Geissfluh bei der Schafmatt seine 
höchste Erhebung erreicht (963 m u. M.) kehren wir 
in Sissach ein. 

Denn das Thal zwischen diesem Ort und Läufel- 
fingen, das der Basler meist nur im Eilzug durchfährt, 
verdiente wohl eine liebevollere Beachtung. Die zahl- 
reichen Dörfer, die an der Landstrasse liegen und die 
vor der Eisenbahnzeit dank dem bedeutenden Verkehr 
für wohlhabend galten, bieten zum Teil schon äusser- 
lich Interesse, so Rümlingen, über dessen Dächern der 
Schienenstrang auf einem hohen Viadukt dahin läuft, 
oder Diepflingen, wo die Haupt- und Landstrasse mitten 
durch eine Scheune hindurch führt und mit einem 
Scheunenthor kann gesperrt werden. Das Thal selbst, 
dessen östlicher Abhang, an dem die Eisenbahnrampe 
dahinkriecht, gegen hinten mehr und mehr das Gepräge 
einer unzugänglichen Felsenwand annimmt, darf dem 
Besuche der Städter angelegentlich empfohlen werden. 
Auch die auf luftiger Höhe zwischen diesem und dem 
Diegter Thale gelegenen Dörfer Wittinsburg und Käner- 
kinden, die schönen Güter Dietisberg, Leberwurst, 
Wittwald u. s. w. bieten den Blick in manche charak- 
teristische Baselbieter Landschaft. 
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Von Sissach führt eine elektrische Eisenbahn von 
kaum 3 Kilometer Länge nach dem stattlichen Dorf 
Gelterkinden, dem bequemen Ausgangspunkt für 
eine Besteigung der Ruine Farnsburg. Dieses aus- 
gedehnte ehemalige Dynastenschloss liegt auf aussicht- 
reicher Höhe; die westlich gelegene Weide bietet 
prächtige Alpenansicht. Wer mit dem Centralbahnzug 
um 2 Uhr in Basel wegfährt, dem wird der Besuch 
dieser Erhebung leicht; den Heimweg mag er dann 
über Buus'nach Rheinfelden nehmen und nicht unter- 
lassen, unterwegs den Maispracher zu probieren. Eine 
ebenso genussreiche Route ist die von Sissach unmittelbar 
hinauf zur Sissacher Fluh und über Wintersingen nach 
Rheinfelden. Doch wir greifen vor. Noch erübrigen 
uns einige kurze Angaben über die Gegend der Geiss- 
fluh und des Schafmattpasses. 

Zwei Wege führen von Gelterkinden aus dahin. 
Der eine, abwechslungsreich über Tecknau, dann durch 
eine schluchtartige Felsgegend hinauf nach Wenslingen 
und Oltingen. Der andere, einförmiger wenn auch 
voll intimer Reize, zwischen reich bewaldeten Abhängen 
in engem Wiesenthal nach Ormalingen, Rothenfluh, An- 
wil und Oltingen. Von der erstgenannten Strecke aus 
lässt sich mit Zeitverlust von einer schwachen Stunde 
ein prächtiger Umweg machen: statt von Tecknau der 
Landstrasse folgend nach Wenslingen, begiebt man 
sich auf dem Strässchen im sog. Eithale weiter; an un- 
zähligen Heuschobern gehts vorbei nach der zu hinterst 
als Querriegel die Thalrinne abschliessenden Felsen- 
wand. Über sie stürzt sich in einem Sprung der statt- 
liche Wasserfall des Giessen hinunter. Oltingen lässt 
sich von hier aus bequem über Zeglingen erreichen. 
Auf dieser Strasse gewinnt der Wanderer überdies 
den Anblick von Kilchberg, eines der saubersten und 
schmucksten dieser hochgelegenen Juradörfer. Die 
zweite Route, Gelterkinden-Ormalingen-Rothenfluh-An- 
wil, gabelt bei Anwil, und zwar geht von hier ein 
Strässchen nach dem solothurnischen Kienberg und 

21 
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sodann weiter nach Aarau hinunter. Dieser östlich 
von der Geissfluh gelegene Juraübergang liegt noch 
etliche Meter tiefer als der westliche, der eigentliche, 
früher viel begangene S c h a f m a 1 1 p a s s , die kürzeste 
Verbindung zwischen Basel und Aarau. Dieser verdient 
in der That bei weitem den Vorzug als der interessantere 
der beiden Wege. Zwar die landschaftlichen Formen 
haben sich verglichen mit dem westlichen felsenwilden 
Jura bedeutend gemildert. Dafür wird die Einsamkeit 
kaum irgendwo in unserer Umgegend dem Wanderer 
so eindrücklich wie hier am Nordfuss des Jura, wo auch 
die schönen Weiden kaum mehr vom Vieh belebt er- 
scheinen. Die Gegend hat hier etwas von der herben 
Grossartigkeit des Riesengebirges. Warum sie von 
Basel aus so wenig besucht wird, das wissen die Götter. 
Nicht minder interessant ist der Niederstieg in das 
Aarethal von der Passhöhe. Da gucken, im Laub der Bäume 
halb verborgen, die Strohdächer von Rohr nach dem Weg 
hinüber. Einige tausend Schritt weiter lädt das gastliche 
Dach des Barmelhauses zur Rast; dann verbirgt sich 
der Pass wieder zwischen Erdwellen, die eine Aussicht 
in die Ebene verbieten. Bald münden wir in das von 
links kommende Strässchen des Lorenzenbades, das 
fast nur am Pfingstmontag Verkehr aufweist, wenn die 
Bauern der Umgegend die genannte Anstalt aufsuchen, 
um sich ihr alljährliches Bad rüsten zu lassen. Zeigte 
der Südabhang des Gebirges in dieser Gegend schon 
bisher und namentlich im Vergleich zur Nordseite 
zahlreiche Bevölkerung, so wird vollends die Be- 
siedelung dem Naturfreund beinahe zu stark, wenn das 
Dorf Erlinsbach eine halbe Stunde lang kein Ende 
nehmen will. Selbst die Kantonsgrenze konnte mit 
ihren launenhaften Windungen Erlinsbach nicht re- 
spektieren. Wiederholt schneidet die Landesgrenze 
einzelne Stücke von der Gemeinde ab. In Kürze 
werden die Häuser Erlinsbachs sodann durch die ersten 
Vorposten von Aarau abgelöst. Hier eilen wir auf 
den Bahnhof, um uns nach Basel führen zu lassen, 
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glücklich wenn uns die Zeit noch erlaubt, die herrliche 
Böcklin'sche Muse im Regierungsgebäude und die 
prächtigen Murenser und Wettinger Glasgemälde in 
der Kantonsbibliothek und andern Gebäuden des 
Aarauer Forums zu bewundern. 

Sehr summarisch kann nunmehr der Rest der 
zum östlichen Jura gehörenden Gegend abgethan werden. 
Nicht als ob sich hier für den Naturfreund wenig Ge- 
nuss mehr böte. Im Gegenteil, die Waldungen zwischen 
Ergolz und Rhein, die Ebene von Rheinfelden dem 
Strom entlang aufwärts, die lieblichen Fluren des Frick- 
thals und seiner benachbarten Niederungen lenken 
immer und immer wieder die Schritte zahlreicher 
Spaziergänger von Basel ostwärts. Nach einiger Zeit, 
die man den zerrissenen Felsen und den tiefen Schluchten 
des obern Birsthals und seiner Umgegend gewidmet hat, 
kehrt man gerne zur Erholung bei diesen sanftem 
Reizen ein. Aber im ganzen findet sich hier nicht 
ein Gepräge, von dem man sagen möchte, es gehöre 
dieser Gegend zu eigen. Vielmehr zeigen sich hier 
die allgemeinen Eigenschaften ländlicher Stille und 
Ruhe. 

Einer schweren Unterlassung aber würde sich der 
Verfasser schuldig machen, wenn er nicht dem Städtchen 
Rheinfelden, drei Stunden oberhalb Basels am Rhein, 
noch einige Worte gönnte. Die Ortschaft verdankt 
ihre bedeutsame und bewegte Vergangenheit dem Fels- 
block mitten im Rhein, auf den bis zum Brand im 
Sommer 1897 die hölzerne gedeckte Brücke sich stützte. 
Er trug vordem ein Schloss, das den mangelhaften Be- 
lagerungswerkzeugen des Mittelalters für uneinnehmbar 
galt, zumal da der hier sehr wilde Rhein auch den 
Zugang zu Schiff unmöglich machte. Wer daher 
Rheinfelden besass, der hatte einen wertvollen Stütz- 
punkt am Oberrhein, und begreiflich erscheinen die 
Kämpfe, die um den Besitz des Städtchens bis in den 
30jährigen Krieg hinein geführt worden sind. An diese 
Vergangenheit erinnert das ganze Aussehen Rheinfeldens. 



324 UMGEBUNG VON BASEL. 

Die teilweise noch wohlerhaltenen Befestigungswerke, 
Thore, Mauern, Türme, erzählen von der kriegerischen 
Bedeutung des Städtchens; Reste altertümlicher Kunst- 
fertigkeit und Kunstwerke, die u. A. von J. R. Rahn 
eingehender Schilderung gewürdigt wurden, zeugen von 
der einstigen Wohlhabenheit im Innern. Grossartige 
gewerbliche Anlagen endlich und seine Soolbadein- 
richtungen reden davon, welchen Quellen Rheinfelden 
jetzt seinen Wohlstand verdankt. 

Denn die Stadt ist heute nicht weniger bekannt 
am Oberrhein als vor Jahrhunderten. Der Gesunde 
schätzt ihren Namen hoch, weil er von da ein treff- 
liches Bier bezieht; der Schwächliche, weil ihm Jahr 
für Jahr die Heilkraft der Rheinfelder Soole die Krank- 
heit weg badet; beide doppelt, weil sie mit dem Salz 
aus der nahe gelegenen Saline Ryburg ihr tägliches 
Essen schmackhaft würzen. Auch der Tourist liebt 
Rheinfelden, weil von hier aus prächtige Ausflüge 
die Menge können unternommen werden. Man 
erlaube da, an den prächtigen Marsch durch den 
Wald nach dem frühern Frauenkloster Olsberg und 
über Arisdorf nach Liestal zu erinnern. Ein zweiter 
Vorzug des Ortes liegt darin, dass er sowohl Station 
der badischen Bahn als der Bötzbergbahn ist und 
darum stets doppelte Möglichkeit bietet, dass man 
binnen einer nicht allzu langen Frist Fahrgelegenheit 
nach Hause finde. 

HL Der Schwarzwald. 

Wenn auch die vorliegenden Seiten in erster Linie 
zum Besuch und zur touristischen Ausbeutung unserer 
schweizerischen Nachbarschaft anregen sollen, so wäre 
es doch thöricht und ungerecht zugleich, wenn wir 
uns an die Landesgrenze halten wollten. So zu sagen 
zu jeder Anhöhe des Jura grüssen die Schwarz wald- 
berge hinüber. Es müsste Einer für Linienschönheit 
keinen Sinn haben, wenn ihn der herrliche Umriss des 
Schwarzwaldblauens, um von andern prächtigen Kon- 
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touren zu schweigen, nicht immer von neuem erfreuten 
und entzückten. Da erscheint es denn nur billig, sich 
auch darüber Rechenschaft zu geben, wie sich von da 
drüben unser Jura ausnimmt. Wir werden dabei die Er- 
fahrung machen, dass auch das badische Gebirge eigen- 
artige Züge die Menge aufweist, und dass es sich reichlich 
verlohnt, in seinen Wäldern herumzustreifen. Wenn 
wir uns bei ihm kürzer aufhalten, als bei den Spazier- 
gängen im Jura, so geschieht es vor allem, weil im 
Interesse des Schwarzwaldes eine Macht arbeitet, die 
unsere bescheidenen Zeilen als Überfluss erscheinen 
lässt, der Schwarzwaldverein, der für unser deutsches 
Nachbargebirge ist, was der Schweiz. Alpenklub für die 
Alpen unseres Vaterlandes, was der Vogesenklub für 
die Vogesen: ein treuer und umsichtiger Wahrer der 
Interessen des Schwarzwaldes, ein eifriger Förderer seiner 
Kenntnis. Für den Jura rechtfertigt sich eine ein- 
gehendere Behandlung schon, weil für dieses Gebirge 
unbegreiflicher Weise keine solche Verbindung besteht. 
Ein vielgestaltiges Gebirge ist der Schwarzwald, 
und diese Vielgestaltigkeit macht sich geltend schon 
in seiner Basel zunächst liegenden südwestlichen Ecke. 
Das Gebiet, das in den Kreis unserer Betrachtung fällt, 
nach Süden und nach Westen vom Rhein begrenzt, 
enthält die höchsten Erhebungen des von Nord nach 
Süd mehr und mehr ansteigenden Gebirges: Feldberg, 
Beleben, Blauen. Zugleich erreichen wir leicht die 
uns benachbarten Ortschaften Lörrach, Säckingen, 
Müllheim, die zu den volk- und gewerbereichsten des 
ganzen Schwarzwaldes gehören. Um eine kurze Luft- 
linie von den eben genannten nur Tannzapfen hervor- 
bringenden Spitzen entfernt, gedeiht der in Basel so 
viel getrunkene Markgräfler. Im Osten unseres Gebiets 
sitzt der bedächtige zu Hieb und Schlag rasch aufge- 
legte eigentliche Wälder, der am Sonntag im schwarzen 
Sammtwamms und roter Weste zum Gnadenbilde 
schreitet; das Wiesenthal und die Rheinebene bewohnt 
ein bewegliches, in der Mehrzahl dem evangelischen 
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Glauben anhängendes Völkchen, dessen Frauen, soweit 
nicht städtische Tracht hier eingerissen ist, den Heimat- 
schein in Form der breiten schwarzseidenen Band- 
schleife, des «Markgräflerlätsches» , auf dem Kopf 
tragen; ein einfaches ßusentuch schmückt den Ober- 
körper; über den Rücken fallen die banddurchwirkten 
Zöpfe und den ganzen Rock bedeckt eine faltige 
Schürze. Hier im Wiesenthal und westlich davon 
herrscht der Fabrikbetrieb vor, auf dem Wald, in den 
kleinen Dörfchen mit ihren tiefhängenden Strohdächern, 
wird mit Vorliebe Hausindustrie betrieben. Gegensätze 
nicht minder auffallender Art Hessen sich häufen. 
Allein es gilt nun endlich an die eigentliche Aufgabe 
heranzutreten und den Leser auf einige besonders 
lohnende Spaziergänge hinzuweisen. 

Zunächst seien einige für einen halben Tag ge- 
nannt. In erste Linie muss hier die St. Chrischona 
mit ihrer Umgegend gestellt werden. Die St. Chri- 
schona, eine alte Kirche, die ursprünglich als Wall- 
fahrtsort bekannt, dann durch Vernachlässigung zer- 
fallen war, wurde vor einem halben Jahrhundert samt 
einigen armseligen Nebengebäuden zu Zwecken der 
innern Mission angekauft, und es wurde auf dieser 
weitschauenden Höhe eine Bildungsanstalt für Prediger 
und Evangelisten eingerichtet. Mit dem Gedeihen des 
Unternehmens gewann auch die Kirche wieder ein würdiges 
Aussehen, es reihten sich weitere Gebäude an und heute 
steht geradezu eine kleine Ortschaft mit ansehnlicher 
Einwohnerzahl auf dem Bergrücken. Der Strassen, die 
hinauf führen, giebt es eine grosse Menge, besonders 
heiss und steil von Grenzach; angenehmer auf den un- 
mittelbar über dem Rhein gelegenen Aussichtspunkt 
des Grenzacher Horns und von da durch Waldesschatten 
auf dem Rücken des Berges nordostwärts; oder vom 
schweizerischen Zollhäuschen an der prachtvollen Gren- 
zacherstrasse durch die Reben hinan nach Bettingen; 
oder endlich von Riehen durch den Wald auf die 
Höhe. 
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Man wähle, welchen von diesen Wegen man will, 
immer wird man staunen über die ungeahnte Rund- 
sicht, die sich von der Terrasse vor der Kirche öffnet. 
Ins Herz des Baselbietes dringt unser Blick. Keine 
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der nähern und wenige der entferntem Jurahöhen bleiben 
uns verborgen; hinter diesem Vordergrunde ragen die 
Schneegipfel der Alpen hervor. Die Aussicht nach 
Westen und Norden ist verwachsen; erst vom Turme 
des Kirchleins aus ötFnet sich auch diese in entzückender 
Weise; in Basel lassen sich die einzelnen Strassen 
unterscheiden (wenn man nämlich vormittags kommt; 
am Nachmittag ist die Beleuchtung ungünstig), weiter 
rheinabwärts dehnt sich das Sundgäuer Hügelland ans 
und in blauer Ferne bauen sich die Vogesen auf. 
Nordwärts blicken wir über die Ruinen des Röteler 
Schlosses hin nach den westlichsten Ausläufern des 
Schwarzwaldes, an die sich die immer höher an- 
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Steigenden gewaltigsten Erhebungen des Gebirges an- 
schliessen. Unmittelbar zu Füssen eilt die Wiese 
durch das Thal, drängen sich die Dächer von Lörrach 
und anderer Ortschaften des Wiesenthals. Schön ists 
hier ringsum. 

Wie reizend lockt dann der Abstieg! Eine kurze 
Strecke nur nach Osten, so tritft der Wanderer auf 
den tief im Walde versteckten Schwedenstein, dessen 
Kanten eigentümlich nach einwärts geschwungen sind, 
wie die Sage erzählt, weil der Schwede im dreissig- 
jährigen Krieg daran seinen Säbel wetzte. Nochmals 
eine kurze Strecke, und es Hegt hier, im Angesicht 
des Schneegebirges das Dörflein Rührberg, einladend 
in seiner stillen Ruhe. Schon bevor man es erreichte, 
gingen rechts und links Fusswege zu Thal, dieser nach 



Hagenbacher Hof. 

Inzlingen mit seinem früher den Eptingern gehörenden 
Weiherschlösschen, von wo aus über den Hagenbacher 
Hof ein prächtiger Weg uns nach Rheinfelden führt; 
jener nach Wyhlen hinunter, an dem jetzt der Land- 
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Wirtschaft dienenden ehemaligen Kloster Himmelspforte 
vorbei, wo zu Anfang unseres Jahrhunderts noch 12 
«weisse Herren» einer Schar von Laienbrüdern ge- 
boten. Die Palme von allen diesen in die Ebene 
hinunter führenden Wegen reiche ich der Strasse, die 
aus Rührberg meist durch prächtigen Waldbestand 
nach Herthen hinunter und dann über Warmbach nach 
Rheinfelden geht. 

In diesen Zusammenhang gehören nun auch einige 
Verbindungen zwischen dem Wiesen- und dem Rhein- 
thal über diese Höhe. Unbeschwerlich und dabei 
höchst genussreich ist die breite Strasse Lörrach- 
Rheinfelden über Degerfelden. Eine ähnliche Ver- 
bindung, aber auch mit Nebenwegen statt auf breiter 
Landstrasse und etwas weiter, jedoch ungleich reizvoller 
besteht von Rheinfelden über NoUingen, Degerfelden 
und Adelhausen nach Steinen, Brombach oder Lörrach. 
Hier tragen bloss die Flanken der Anhöhe Waldbe- 
deckung, der Bergrücken bleibt dem Ackerbau. Im 
Herbst, wenn auch über die bebauten Flächen zu gehen 
kein Verbot besteht und die klare Luft den Blick in 
weiteste Ferne schweifen lässt, ist hier oben ein ver- 
gnüglich Wandern. Ein deutscher Stabsoffizier hat dem 
Schreiber erzählt, einmal sei in dieser Gegend im Bri- 
gadeverband manövriert worden. In Regimentscolonne 
marschierte man mit «Richtung auf das Finsteraarhorn». 
Eine leichte Schwenkung nach links wurde nach dem Kom- 
mando «Richtung auf den Titlis» tadellos ausgeführt. 
Wir meinen, die kleine wahre Anekdote spricht mehr 
zu Gunsten der Aussicht dieser so leicht zu er- 
steigenden Anhöhen, als lange Aufzählung dessen, was 
man von hier erblickt. 

Lenken wir nun unsere Schritte ins Wiesenthal, 
so treffen wir an dessen Mündung in die Ebene, gleich 
wie die St. Chrischona auf dem linken, so das Kirch- 
lein Tüllingen auf einer stattlichen Erhöhung des 
rechten Ufers. Auch dieses Gotteshaus bezeichnet 
einen prächtigen Aussichtspunkt, von dem aus wir 
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namentlich das oberste Elsass in unvergleichlicher 
Weise beherrschen. Der Weg von Tüllingen über den 
Rücken des Berges durch herrlichen Wald in eins der 
fröhlichen Weindörfer Oetlingen (Ochsen) oder Hal- 
tingen (Hirschen) ist nicht genug zu empfehlen. Einen 
Reiz ganz anderer Art bietet die Ruine Röteln 
oberhalb Lörrach, auf dem gleichen Bergzug wie 
Tüllingen und Oetlingen, aber von diesen durch eine 
tiefe Einsattelung, die Thumringer Lücke, geschieden. 
Röteln, als Stammschloss der Familie Hochburg-Sausen- 
burg und der Markgrafen von Baden auch die Wiege 
des jetzt regierenden grossherzoglich badischen Ge- 
schlechts, liegt seit dem dreissigjährigen Krieg in 
Trümmern. Aber auch im jetzigen Zustande noch erzählt 
die Feste dem Besucher, dass sie nicht ein gewöhnliches 
Raubritternest war. Schon die Ausdehnung der Trümmer 
und die zahlreichen künstlerischen Überreste reden 
von einer glänzenden Vergangenheit. Vom Haüpt- 
turm geniesst man eine umfassende Aussicht nament- 
lich über die ausgedehnten Waldreviere der Umgegend. 
Ein Ausflug zu Wagen von Basel über Riehen, 
Lörrach, Thumringen und über den Berg nach Binzen, 
ferner durch Haltingen und über Leopoldshöhe zurück, 
die einen Nachmittag in Anspruch nimmt, mag von 
den Reizen dieser Gegend einen Begrifi* geben. Frei- 
lich, der Fussgänger besitzt, um diese kennen zu lernen, 
bessere Mittel. So leitet ihn z. B. über den Rücken 
der rechts vom Wiesenthal sich hinziehenden Berge, 
auf deren Höhe Tüllingen und Röteln liegen, mitten im 
Wald eine alte Strasse bis zum Kreuzweg «zur Scheideck», 
von wo er sich dann links nach Kandern wenden mag. 
Allerdings sind leistungsfähige Füsse erforderlich, wenn 
dieser Marsch in bloss einem halben Tage soll ge- 
macht werden; für eine ganztägige Tour ists aber 
wiederum zu wenig. Ähnlich verhält sichs mit dem 
prächtigen Marsch über Steinen und Schlechte nhaus 
nach Kandern, von wo aus wir noch die «Wolfsschlucht» 
besuchen, um dann mit der Schmalspurbahn nach Hai- 
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ringen zu gelangen. So manch schöner Spaziergang 
aus dem Gebiete des Wiesenthals noch zu nennen 
wäre, wir müssen deren Auffindung dem Ortssinn und 
der Kombinationsgabe des Leseis überlassen. 

Ein drittes Bündel lohnender halbtägiger Spazier- 
gänge gruppiert sich um den nördlich von Basel, fast 
unmittelbar aus den Fluten des Rheins aufsteigenden 
Isteiner Klotz. Den Baslern wird das seltsame 



Ist ein er Klotz.\ 

Felsindividuum schon dadurch wert, dass sich eine der 
wenigen von ihren Vorfahren vollbrachten rühmlichen 
Kriegsthaten an die Burgruinen knüpft, die es trägt. 
Auch sonst drängt sich die eigentümliche Anhöhe dem 
Interesse förmlich auf, hat ferner der Sage Anknüpfungs- 
punkte genug geboten, wie sie auch von der Poesie 
nicht anbeachtet geblieben ist. Uns beschäftigt auf 
diesen Blättern vor allem die landschaftliche Bedeutung 
dieser mitten aus dem Eruptivgestein des Schwarzwaldes 
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sich hervordrängenden Kalkklippe. Wenn sie so da- 
steht, grell von der Mittagssonne beleuchtet, vor- 
springende Partien beinahe blendend in des Lichtes 
Überfülle, die zurücktretenden Teile in violettschwarzen 
Schatten getaucht, auf der Höhe einige dunkle Föhren, 
dort ein einsam gen Himmel ragendes Kreuz, weiter 
unten an die senkrechte Felswand angeklebt ein 
Heiligenbild und eine Kapelle, in einer nischen- 
artigen Höhle die Figuren des Heilandes in Gethse- 
mane samt den Kriegsknechten und schlafenden 
Jüngern, am Fusse des Klotzes ein armseliger Kirch- 
hof, die ganze Landschaft umflattert von krächzenden 
Dohlen — wenn das ganze Bild so vor mir steht, so 
macht es mir den Eindruck eines Ausschnittes aus 
einer fernen Landschaft jenseits der Alpen unter süd- 
lichem Himmel, der nur durch Zufall zu uns herüber 
geraten ist. 

Das grosse Dorf Istein, dessen Weinberge einen 
weit berühmten Trank liefern, liegt unmittelbar am 
Fusse des Klotzes und eignet sich als Bahnstation 
für faule Leute vorzüglich als Ausgangspunkt zum 
Besuch des Felses. Ein schöner, ganz unbeschwer- 
licher kurzer Spaziergang lässt sich mit der Besteigung 
des Klotzes verbinden, wenn man schon bei Efringen 
die Bahn verlässt und. Istein in der Höhe umgehend, 
auf den Aussichtspunkt niedersteigt. Es empfehlen sich 
auch durch ihre eigenartigen landschaftlichen Vorzüge 
die Wege, die von Basel aus den Wanderer, ohne dass 
er die Eisenbahn benützt, nach Istein führen. So geht 
z. B. einer gleich unterhalb Kleinhüningen auf den 
Damm am rechten Rheinufer und folgt diesem bis zum 
Klotze, wobei die Landschaftsbilder mit dem pappel- 
umsäumten, breit und ruhig fliessenden Strom nicht 
selten an die holländische Tiefebene mahnen. Doch 
unternehme man diese Dammwanderung nur bei niedrigem 
Wasserstande; geht der Rhein hoch, so zwingen oft 
ungangbare Stellen zu ärgerlichen, weiten Umwegen, 
während allerdings gerade starker Rhein den Besuch 
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des Isteiner Klotzes besonders empfiehlt. Denn zu 
solchen Zeiten macht der Anblick der ausgedehnten 
Wasserfläche, die den Fuss der Klippe bespülend in 
grossartiger Ruhe nordwärts zieht, einen überwältigenden 
Eindruck. 

Auch ohne Istein und seinen Klotz berühren zu 
wollen, machen viele Basler zu jeder Jahreszeit den 
Spaziergang dem rechten Rheinufer entlang abwärts, 
entweder nur bis Markt, wo der Kronenwirt je und je 
ein gutes Fischessen mit entsprechendem Getränk liefert, 
oder weiter bis nach Kirchen in den Anker. Über- 
haupt ist dieses Gebiet überreich an trefflichen Wirts- 
häusern. Erinnern wir uns, dass sogar ein Gasthaus, 
das sich in der Litteratur einen Platz erobert hat, in 
der Nähe steht; die Kalte Herberge, von der Hebel 
in seinem Schatzkästlein so manche Schnurre meldet. 
Sie liegt an der alten Strasse von Basel nach Freiburg 
auf der Höhe zwischen Eimeldingen und Schliengen, 
ein weitläufiges Anwesen, das in der heutigen Eisen- 
bahnzeit, da man nichts mehr weiss von Relais, seine 
Existenzberechtigung verloren hat. Als eine besonders 
reizende Tour sei endlich aus diesem Bezirk noch er- 
wähnt der Weg Efringen-Blansingen-Bamlach-Bellingen 
mit Heimfahrt von Klein - Kembs oder Rheinweiler. 

' Reichlich würde sichs verlohnen, auch vom Schwarz- 
wald einzelne Gruppen von ganz- oder anderthalbtägigen 
Ausflügen des eingehendem zu besprechen, wie es weiter 
vorn mit den Jura-Spaziergängen geschah. Aber der 
uns zugemessene Raum ist ohnedies schon überschritten 
und mahnt zu summarischer Kürze. So beschränkt sich 
denn der Schreiber auf einzelne besonders lohnende 
Punkte. Dabei kann er nicht unterlassen, die am An- 
fang der Arbeit gezogenen Grenzen überschreitend, 
das Albthal mit dem herrlichen St. Blasien, sowie das 
Murgthal mit der Ruine Harpolingen und dem von 
Hebel besungenen typischen Wälderdorf Herrischried 
wenigstens zu nennen und darauf hinzudeuten, wie 
manche genussreiche Tour durch Verbindung zweier 
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Punkte in diesen beiden Thälern (Hottingen-Tiefenstein 
u. dergl.) sich zusammenstellen lässt. 

Das dritte dieser westlichen Schwarzwaldthäler, die 
ihre Wasser fast genau in südlicher Richtung in den 
Rhein senden, ist das Wehrathai und dieses gehört 
wenigstens in seiner untern Hälfte freilich in ünsern 
Bereich. Was man nur an Schwarzwaldromantik ver- 
langen mag, bietet das Wehrathai in reichem Masse. 
Da finden wir nackte Flühe, die einander oft so nahe 
treten, wie die Wände eines Zimmers. Wir finden 
steile Halden, deren dunkle Tannen der Landschaft 
einen düstern Anblick leihen. Zeitweise rücken die 
Thalwände so nahe zusammen, dass das Strässchen 
(wie es auch im Murg- und im Albthale geschieht) sich 
in einem Tunnel neben dem Bach vorbei drängen 
muss. Nähern wir uns nach zweistündigem Marsche 
der Höhe, wird die Aussicht freier, so treten nach 
und nach die Wälderhäuser mit den tief hernieder 
hängenden Strohdächern auf. Aus dem Walde steigt 
da und dort ein feines Räuchlein auf. Ein intensiver, 
wenn auch keineswegs unangenehmer Kohlen- und 
Russgeruch erfüllt die Luft : untrügliche Anzeichen, 
dass wir das Land der Kohlenbrenner betreten haben. 
Auf der Hochebene gelangen wir nun rasch nach 
Todtmoos; das Gasthaus zum Adler hier ist berühmt 
für seine trefflichen Schwarzwaldforellen. Der Ort 
verdient auch als touristischer Mittelpunkt mit Ehren 
genannt zu werden. Welch genussreiche Wanderung 
z. B. über die Höhe nach St. Blasien oder nach der 
andern Seite ins obere Wiesenthal! 

Über die Umgegend von Basel schreiben und 
Säckingen nicht erwähnen, wäre unverantwortlich. 
Das schmucke badische Amtsstädtchen mit seiner 
hölzernen gedeckten Rheinbrücke, das sich im Laufe 
der Jahrhunderte um eine uralte Ansiedlung irischer 
Glaubensboten krystallisiert hat und dank den Reliquien 
des heil. Fridolin längst bei den Katholiken seinen 
Ruf besitzt, schwang sich in den letzten Jahrzehnten 
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durch Scheffels Sang vom «Trompeter» zu neuer Be- 
rühmtheit empor. Keiner seiner zahlreichen Besucher 
sieht sich enttäuscht durch das was es bietet. Noch 
heutzutage schwebt über ihm der Duft der Romantik. 
Noch heute sieht es mit seinem malerischen Schlösschen, 
den charakteristischen Türmen seiner ehrwürdigen Kirche 
und den altmodischen Strassen so aus, dass man keines- 
wegs überrascht wäre, wenn plötzlich Margarethe am 
Arm ihres Werner um die nächste Ecke böge. An der 
Peripherie hat sich die Industrie angesiedelt und sind 
behäbige Villen reicher Fabrikanten entstanden. Leider 
hat bei dieser Wandlung der einst so idyllische Waldsee 
stark gelitten. Er hat einen Teil seines Wassers zu 
einer elektrischen Anlage hergeben müssen, nicht zum 
Vorteil landschaftlicher Schönheit. 

Das obere Wiesenthal, bezw. dessen Hauptort 
Schopfheim, steht mit dem Städtchen Wehr am untern 



Ende des Wehrathals neuerdings durch eine Bahn in 
Verbindung. Der Weg über Hasel (woselbst die gross- 
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■ Be artige Tropfsteinhöhle kann besucht werden) über 
iciie' Sattelhof und Raitbach nach Hausen hinunter, dem 
NoCi Heimatorte Johann Peter Hebels, wird aber von jedem 
ndk Freund einer fröhlichen Fusswanderung vorgezogen 
:hen. werden. Er führt um die aussichtsreiche Hohe Möhr 
rche herum, an deren Flanke sich das Gasthaus Schweigmatt 
ines angesiedelt hat. Wir stehen hier auf klassischem Boden. 
B Es ist die Heimat unseres Hebel, die Gegend, die er 
der zur Zeit seines Mannesalters mit dem milden Licht 
sinti seiner alemannischen Gedichte zu verklären wusste. 
ider Kaum ein Dorf in diesem Umkreis, das nicht in irgend 
dsee einem seiner Gesänge Erwähnung fände. Ja eines 
i zu dieser Gedichte könnte geradezu für eine Arbeit wie 
ziini^ die vorliegende als Leitfaden dienen, die «Wiese», 
die in alemannischen Hexametern den Lauf des P'lusses 
tort schildert. 

tern Die Wiese wird eingeführt als Mädchen, das «im ver- 

schwiegenen Schoss der Felsen heimlich geboren» ward 
und nun vom Feldberg, dem Orte seiner Wiege, berg- 
unter hüpft, stetig wachsend, je in den Gegenden, die 
es durcheilt, sich den hier herrschenden Gebräuchen 
anbequemend. So wechselt es seine Tracht, «changiert 
den Glauben und wird ein lutherischer Ketzer», eilt 
vorüber am Rötler Schloss, an Tüllingen und an Weil, 
bis es endlich unterhalb Basels seinem Verlobten sich an 
die Brust werfen kann, «des Gotthards stolzem Buben», 
dem Rhein. Wo die Gegend mit solcher Liebe und 
Sachkenntnis geschildert ward, da legen wir die Feder 
bei Seite. 

Von Hausen führt eine sehr mit Unrecht wenig 
begangene Strasse über das hochgelegene Gresgen nach 
Tegernau im kleinen Wiesenthal, dann über Wies und 
bei den wenigen armseligen Hütten von Fischenberg 
vorbei zur Passhöhe der Stühle, der tiefsten Einsattelung 
zwischen dem Beleben (rechts) und dem Blauen (links). 
Wir entschliessen uns, dem letztgenannten Gipfel noch 
einen Besuch abzustatten. Wer mit dem ersten Zug 
von Basel nach Hausen fuhr und sich unterwegs 

22 



in 
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nicht übermässig lange aufhielt, auch sein Fusswerk 
stark genug fühlt, darf dies wagen. Schwächere Fuss- 
gänger benützen die schöne Landstrasse nach der 
Sirnitz hinunter 
und durch das 
Klemmbachtobel 
nach Schweighof 
undBadenweiler, 
wo Fahrgelegen- 
heit nach Müll- 
heim per Kutsche 
oder per Stras- 
senbahn zur Aus- 
wahl steht. 

Auf den Blauen 
geht von den 
Stühlen ein rei- 
zender Waldweg, 
Immilden Lichte 
des Abends lan- 
gen wir an auf 
dieser herrli- 
chen Höhe, von 
deren Aussichts- 
turm man bei 
gutem Wetter den 
Aussichtsturm auf dem Hoehblauen. Schwarzwald, die 
Vogesen , den 
Jura und den ununterbrochenen Alpenkranz samt dem 
weithin auf- und abwärts zu verfolgenden Rheinthal 
überschaut. In unmittelbarer Nähe des Gipfels treffen 
wir das freundliche Gasthaus zum Hochblauen des 
Herrn Stehle. Zu jeder Tages- und Jahreszeit bietet es 
dem müden, dem hungrigen, dem durstigen Gaste be- 
reitwillig Unterkunft, Speise und Trank und verbindet 
mit dem Komfort eines guten Hauses die für eine 
solche Höhe (nahezu 1200 m) bescheidensten Preise. 
Bergunter nach Badenweiler führen zahllose Fusswege 
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und eine schöne Fahrstrasse. Über die Reize Baden- 
weilers Worte zu verlieren, hiesse Wasser in den Rhein 
tragen. Eine kleine Sekundärbahn führt von dem 
herrlichen Kurort zur Bahnstation Müllheim. 

Den Blauen besteigen allerdings nur wenige auf 
dem eben beschriebenen Wege von den Stühlen her. 
Man berührt diesen Punkt in der Regel auf der 
prächtigen genussreichen Hohenwanderung Blauen- 
Belchen. Wir dürfen uns mit der Besteigung des 



Gasthaus Hockblauen. 

letztern Berges, sowie des noch 50 m höher, bis 1465 m 
emporragenden Fetdbergs nicht weiter befassen, und 
erlassen uns um so leichtern Herzens diese Aufgabe, 
als sowohl an grossem Werken und eingehenden 
Führern über den Schwarzwald im allgemeinen (Jensen, 
Schnars) als an Monographien über diese Berge insbe- 
sondere kein Mangel ist. Wohl aber seien der Voll- 
ständigkeil halber noch einige Blauen-Routen genannt. 
Die eine von der Station Auggen über das Dorf Feld- 
berg und Schallsingen zur Höhe, die andere von 
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Kandern aus nach Sitzenkirch und über den alten 
Landsitz der blasianischen Abte »Bürglen auf der 
Höh'», oder über die stattliche Ruine Sausenburg. 
Damit nehmen wir Abschied vom Schwarzwald, im 



Römerbad in Badenweiler. 

vollen Bewusstsein, dass unsere summarische Auf- 
zählung hier noch weit weniger als vorhin beim Jura 
dem Reichtum an landschaftlichen Schönheiten ge- 
recht zu werden vermochte. Was aber für den Schwarz- 
wald unsere Flüchtigkeit rechtfertigte, die zuverlässigen 
Handbücher, die bereits vorliegen, das entschuldigt 
unsere Kürze auch beim letzten Gebiet unserer 
Wanderungen, nämlich 

IV. den Vogesen. 

Hier sei ganz kurz auf die so lohnende Besteigung 
des Sulzer Beleben hingewiesen, die sich für Basler in 
i'/a Tagen, zur Not auch in einem Tage von Gebweiler 
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aus ausführen lässt; ferner auf den Besuch der drei 
Schlösser bei Rappoltsweiler : Rappoltstein, St. Ulrich 
und Girsberg samt den Klosterruinen von Dusenbach, für 
die ein Tag genügt; auf die von Schlettstatt aus zu be- 
steigende hohe Königsburg; auf die an Überresten aus 
dem frühen Mittelalter so reiche Umgegend von Geb- 
weiler (Lautenbach, Murbach etc.) und die nicht minder 
interessante Tour Kolmar - Drei Ähren - Kaisersberg- 
Kolmar. Die treffliche Verbindung der Vogesenthäler mit 
dem Hauptstrang der Elsass-Lothringischen Staatsbahn, 
die sich stets am Berghang durch die Ebene zieht, er- 
möglicht auch von Basel aus einen sehr raschen Be- 
such verhältnismässig entlegener Punkte in diesem 
Grenzgebirge. Doch ist die Entfernung schon zu gross, 
als dass sich wirklich lohnende Ausflüge bis auf den 
Vogesenkamm und an die französische Grenze von 
Basel aus in einem Tage durchführen Hessen. Auch 
aus diesem Gründe dürfen wir uns begnügen, in unserer 
Darstellung dieses Gebiet nur ganz flüchtig zu streifen. 

Es bleibt somit als einzige bis jetzt unbesprochene 
Gegend im Umkreis von Basel die schmale nordwärts 
sich ziehende Ebene am linken Rheinufer, zwischen dem 
Sundgäuer Hügelland und dem Strome. Da hör' ich 
schon die unwilligen Ausrufe der Landsleute, die diese 
Gegend überhaupt nicht in den Rahmen unserer Dar- 
stellung gezogen wissen wollen und die geneigt sind, 
ihr eher alle andern als landschaftliche Vorzüge zuzu- 
erkennen, die somit auch ihre touristische Ausbeutung 
für verlorene Mühe halten. Aber gemach I Lassen 
wirs auf einen Versuch ankommen! 

Aus den Festungstrümmern Grosshüningens führt 
unmittelbar neben dem kaiserlichen Materialienmagazin 
ein Weg rheinabwärts. Er verbindet die Heerstrasse 
mit der Dammkrönung. Nun mag zugegeben werden, 
dass die ersten Viertelstunden dieses Marsches in der 
That langweilig sind. Rechts dehnt sich ein auf 
steinigem Boden kümmerlich gedeihendes Gestrüpp, links 
liegen die mit Gemüsen bepflanzten Äcker Neudorfs, 
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über denen der Pappeln stolze Geschlechter als 
Hüter des Rhein -Rhone -Kanals eine Wand gegen 
Westen bilden. Dabei geniesst der Tourist nicht, wie 
bei der Dammwanderung auf dem jenseitigen, badischen 
Ufer, die erfrischende Nähe des Stromes. Ein flaches 
Ufer legt sich vielmehr zwischen ihn und die Wellen. 
Erst wenn wir die Dächer von Neudorf im Rücken 
haben, wenn rechts und links, vereinzelt zuerst, dann 



Hüningen. 

in immer dichtem Beständen Bäume sich zeigen, 
dann beginnt dieser Weg lohnend zu werden. Dann 
bietet er aber auch gleich reichen Lohn. Wer gewohnt 
ist, auch auf die Kleinigkeiten zu achten, die ihm die 
Natur vor die Augen führt, der wird bald gewahr, auch 
ohne ein Naturforscher zu sein, dass ein eigenartiger 
Pflanzenwuchs ihn umgiebt. Neben ungewohnten 
Arten überrascht namentlich auch die Üppigkeit und 
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Strotzende Kraft der Bäume und Sträucher aus be- 
kannten Familien. Das macht, wir sind in ein Sumpf- 
land eingetreten; zuerst zur Rechten, dann zur Linken 
gewahren wir, durch Buschwerk und nackte Kiesbänke 
unterbrochen, weitgedehnte Lagunen. Der Gesang der 
Frösche und das zudringliche Gebaren der Moskitos 
lehren, dass auch die Fauna dem sumpfigen Boden 
entspricht. 

Armselig und spärlich steht zwischen diesem Reich- 
tum der Natur das Dörfchen Rosenau. Erst Kembs, 
eine alte römische Niederlassung an der Heerstrasse 
von Äugst nach Strassbürg (Cambete), stellt sich dem 
Auge stattlicher dar und bot, wenigstens vor einigen 
Jahren noch, treffliche Unterkunft. Der Rückweg 
kann entweder durch den weit das Elsass abwärts sich 
ziehenden Wald (die Hardt) genommen werden zur 
Eisenbahnstation Sierenz, oder auf der Landstrasse nach 
Basel, welch letztere Route allerdings nur bei bedecktem 
Himmel zu raten ist und für den Fall, dass man sich 
nicht auf dem bereits ziemlich langen Weg über den 
Damm müde gegangen hat. Für einen aufmerksamen 
Fussgänger aber bietet diese Chaussee viel Interessantes. 
Auf mehrere Stunden Entfernung, von Kembs bis St. 
Ludwig, trifft sie keine ordentliche Ortschaft, sondern 
nur einzelne geringe Häusergruppen, die nicht einmal 
einen richtigen Namen führen, sondern zum Teil unter 
dem Namen ihres ursprünglichen Besitzers als Hubers 
Häuser, Richards Häuser etc. auch auf der Karte be- 
zeichnet sind. Und doch zeigt die Gegend hier schon 
Anzeichen, dass wir uns im fruchtbaren, reichgesegneten 
Elsass befinden, in dem Land, dessen Vorzüge von 
französischen und von deutschen Schriftstellern ein- 
mütig sind gelobt worden. Zwar finden wir hier noch 
nicht die schweren goldenen Halme, die fetten Klee- 
äcker und die fruchtüberladenen Bäume, die das mitt- 
lere und das untere Elsass wie einen Garten erscheinen 
lassen und es zu einer der reichsten Provinzen Deutsch- 
lands stempeln. Aber der Segen fängt hier schon an 
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und macht sich namentlich für das Auge bemerkbar, das 
an die eher mageren Fluren des Baselbiets gewöhnt ist. 

Einen weitern dem ganzen Elsass eigentümlichen 
Zug lernen wir jenseits des zwischen die grosse Land- 
strasse und das Hügelland des obersten Sundgaus sich 
legenden Waldstreifens der Hart kennen. Da, wo die 
Hügellehnen sanft ansteigen, den Strahlen der Morgen- 
sonne ausgesetzt, hat der Bauer die Rebe gepflanzt. 
Diese Weinberge setzen sich dann auch jenseits der 
Einsenkung der 111 an den östlichen Abhängen der 
Vogesen fort. Hier gedeiht der köstliche Elsässer, 
trotz dem Markgräfler der Preis aller um Basel reifenden 
Weine, der von seinem rechtsrheinischen Nachbar das 
feine Bouquet, von den südschweizerischen Weinen 
das wärmende Feuer hat und infolge der Jahrhunderte 
lang fortgesetzten verständigen Pflege sich trefflich 
hält. In jeder grössern Wirtschaft des Elsasses, die 
auf Beachtung Anspruch glaubt erheben zu dürfen, 
wird dieser Wein in vorzüglicher Qualität offen ausge- 
schenkt ; dabei pflegen die Wirte, namentlich in den 
grossen Gasthäusern unterhalb Mülhausen, einer ent- 
sprechenden Küche mehr Sorgfalt zu schenken, als es 
in der Schweiz in der Regel in gleichen Verhältnissen 
der Fall ist. 

Doch nicht einen gastronomischen Wegweiser, 
sondern eine Anleitung zum Genüsse der Naturschön- 
heiten von Basels Umgebung wollte der Verfasser 
liefern mit der Abhandlung, an deren Ende wir nun- 
mehr stehen. Ehe aber der abschliessende Punkt hin« 
gesetzt wird, kehren wir noch einmal zur elsässischen 
Tiefebene zurück, um eines dritten, des am meisten 
westlich gelegenen Weges zu gedenken, der uns in 
kürzester Linie mit der Nachbarstadt Mülhausen ver- 
bindet. Wir meinen die von Blotzheim über Barten- 
heim, Sierenz und Habsheim führende Strasse. Sie ist 
stellenweise weniger gut unterhalten, als die grosse 
Heerstrasse Basel-Strassburg mit ihrem prächtigen Blick 
über die elsässischen Uferniederungen; linealgrad zieht 
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durch dieses Gebiet der Kanal mit seiner Pappel- 
dekoration; der Schwarzwald stellt sich von dieser 
Hauptchaussee nicht weniger stolz dar als der Jura, 
der sich immer übersichtlicher gruppiert, je weiter wir 
uns von ihm entfernen. Also mit diesem Heerweg 
vergleicht sich die Mülhauser Strasse so wenig als mit 
jenem für den Naturfreund so anziehenden selten be- 
tretenen Pfad über den Damm. Dagegen lernt man 
hier, wo so manches reiche Dorf berührt wird, Land 
und Leute besser kennen, als auf den andern Wegen. 

Der Gepflogenheit folgend, die er in den andern 
Kapiteln übte, möchte der Verfasser hier gern einiges 
über dieses Thema einschalten. Er hat aber mit 
frühern Publikationen die Erfahrung gemacht, dass 
auch das Erzählen offenkundiger Thatsachen, sofern 
sie sich auf das Elsass beziehen, nicht ohne Wider- 
spruch bleibt. Er muss also die werten Leser bitten, 
die ihm bis hierher gefolgt sind, sofern sie sich für 
diese Dinge interessieren, ihre Studien selber zu machen 
und persönlich diese Gegenden aufzusuchen. 

Wüsste der Schreiber aber, dass das Schweigen 
über eine Sache das Mittel ist, das Publikum dafür 
zu interessieren, so hätte er alle die vorliegenden 
Blätter ungeschrieben gelassen. Denn bloss um ein 
wenig zu unterhalten oder zu zerstreuen, hat er nicht 
zur Feder gegriffen, hätte auch, wenn er dieses Ziel 
wirklich verfolgte, mit den vorstehenden Ausführungen 
schwerlich den Zweck getroffen. Es lag ihm vielmehr 
daran, die Fremden, die uns die Ehre eines Besuches 
erweisen, vor allen aber auch die Einheimischen, die 
meist viel zu selten sich aus ihren vier Pfählen fort- 
wagen und wenn sie es thun, nicht weit genug sich 
durch die Eisenbahn glauben entführen lassen zu 
können — es lag ihm daran, diese beiden Kategorien 
zum Besuch unserer nähern Umgebung anzuregen. 
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Dr. Albert Gessler. 

n Basel wird schon seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts Theater gespielt, und zwar war 
um jene Zeit das der Zunft zu Webern ge- 
hörige Ballenhaus, d. h. der Saal, in 
welchem früher Ball geschlagen wurde, der 
Thalia überlassen. Es stand an der Stelle der jetzigen 
Turnhalle an der Theaterstrasse. Mit einigen Unter- 
brechungen in schwierigen Kriegszeiten (um 1790) wurde 
dieses ganz primitive Gebäude bis zum Jahr 1S33 als 
Schauspielhaus benützt. Da wurde endlich dem Ballen- 
hause gegenüber ein neues Theater erbaut auf Grund 
und Boden des Steinenklosters, und das Ballenhaus 
zum Dekorationsmagazin gemacht. Es sollte auch als 
Direktorwohnung dienen; aber nur zwei von den vielen 
Leitern unserer Bühne haben es in dem alten Genist 
ausgehalten. Schon vierzig Jahre später entsprach auch 
das neue Theater den Anforderungen nicht mehr; ausser- 
dem brauchte die Regierung den Platz und zum Teil 
auch das Gebäude selbst zu einem Schulhause ; sie 
kaufte das Theater um 250,000 Fr., und die Theater- 
kommission eröffnete eine Subskription zum Bau eines 
neuen Schauspiel- und Opernhauses. Die Sache hatte 
Erfolg, und so konnte zum Bau des jetzigen Theaters 
geschritten werden, der nach den Plänen des Herrn 
Architekt Stehlin auf dem vom Staate geschenkten 
Platz um 600,000 Fr. ausgeführt wurde. Trotz dieser 
bescheidenen Summe ist unser Theater ein äusserlich recht 
geschmackvolles und innen durchaus zweckmässig ein- 
gerichtetes Haus, an welchem Kenner und vor allem 
die Schauspieler die ganz vortreffliche Akustik loben. 
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Es wurde am 4. Oktober 1875 mit Mozarts «Don Juan» 
eröffnet. Seitdem das Theater das Ballenhaus verlassen 
hatte, wurde jeweilen im Winter an 4 Wochentagen 
Theater gespielt. Zur Leitung der Bühne waren fremde 
Direktoren angestellt, welche auf ihr Risiko hin, mit 
einem ziemlich bedeutenden Staatszuschuss (20,000, in 
neuester Zeit 25,000 Fr.) Oper und Schauspiel besorgten. 
Von der Qualität der Direktoren hing es ab, ob gutes 
oder geringes Personal engagiert wurde; drum sind in 
den Theaterwintern von den dreissiger Jahren bis in 
die jüngste Periode sehr verschiedene Leistungen ge- 
boten worden. Im Ganzen suchten selbstverständlich 
die Direktoren vor allem ihren eigenen Vorteil; die 
Kunst stand in zweiter Linie. Diesen Verhältnissen 
hat im Winter 1892/93 die Theaterkommission ein Ende 
gemacht, indem sie beschloss, die Bühne selbst zu leiten. 
Sie eröffnete eine Subskription, um die Mittel zur Be- 
schaffung neuen Materials, einer Garderobe, einer 
Bibliothek, einer elektrischen Einrichtung u. s. w. zu 
gewinnen, und die künstlerische Direktion legte sie in 
die Hände eines ihrer Mitglieder, des im Theaterwesen 
erfahrenen, von warmer Liebe zur darstellenden Kunst 
beseelten {lerrn Hugo Schwabe-Hegar. Unter der 
Führung dieses rastlos thätigen, zur vollen Hingabe 
seiner Zeit und seiner Kraft stets bereiten Mannes hat 
sich denn auch das jetzt in einem Zeitraum von sechs 
Jahren auf die Probe gestellte neue Regime auf das 
Beste bewährt, . was umso mehr anzuerkennen ist, als 
man in Basel Ansprüche zu machen pflegt, welche auch 
von den finanziell best gestellten Bühnen nicht immer 
erfüllt werden. Die Basler Bühne ist auf gutem Wege. 
In einer Zeit, wo allgemein über den Verfall der 
dramatischen Kunst geklagt wird, ist sie ernsthaft be- 
müht, mit ihren bescheidenen Mitteln diesem Verfall 
entgegenzuwirken, stets des Dichters Wort an die 
Künstler eingedenk: «Der Menschheit Würde ist in 
eure Hand gegeben.» 
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